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Vorspiel:
die erotische Vorstellungskraft
in vielerlei Gestalt

Barbara Carrellas

Der Orgasmus ist ein Abenteuer, eine Überraschung. Egal, wie viele Orgasmen man schon hatte – oder wie wenige –, das Potenzial für neue und andere Orgasmen ist stets nur eine lustvolle Begegnung weit entfernt. Orgasmen bieten endlose erotische Möglichkeiten. Nicht nur die zahllosen Arten, die der Mensch ersonnen hat, um zum Orgasmus zu kommen, sondern auch die verschiedenen Formen und Intensitäten, die ein Orgasmus haben kann. Und das werden Sie in diesem Buch finden: eine große Bandbreite von Orgasmen.

Es gibt so viele unterschiedliche Orgasmen, die man erleben kann! Wir können genitale Orgasmen, Nippelgasmen, Hodengasmen, Atemgasmen, Energasmen, Kichergasmen, Heulgasmen, Schreigasmen, Analgasmen, kosmische Orgasmen, Liebesgasmen, Herzgasmen, Peitschgasmen, Tanzgasmen, Musikgasmen, Naturgasmen, Essensgasmen haben. Die Liste könnte man beliebig fortsetzen, solange die Menschen Orgasmen haben und haben werden.

Der Schlüssel, der die Tür zu dem universellen Spielzimmer der unendlichen Orgasmusmöglichkeiten öffnet, ist die Vorstellungskraft. Das kann eine Fantasie sein, eine Vision, eine Meditation, ein Rollenspiel, ein erregendes Geräusch oder das plötzlich überwältigende körperliche Gefühl, intensiv erregt zu werden. Es kann angefacht werden von etwas, das wir sehen, hören, riechen, berühren, schmecken oder intuitiv erahnen. Wir haben Glück, denn wir Menschen können von fast allem erregt werden. Und eine ebenso glückliche Fügung ist es, dass fast alles uns erregt. Wie Sie zweifellos feststellen werden, können selbst die Geschichten in diesem Buch – und werden es hoffentlich auch tun – eine Menge herrlicher Orgasmen auslösen.

Was ist überhaupt ein Orgasmus? Ist es ein sexueller Höhepunkt, der durch Stimulation der Genitalien und anderer erogener Zonen erreicht wird? Ist es die Erleichterung nach aufgestauter Anspannung und Energie? Vielleicht ist es das Loslassen von Anspannung und die Ausbreitung der Energie, die durch Körper und Verstand fließt und uns mit unserem Geist verbindet. Diese letzte Definition erlaubt uns jedenfalls sehr viel mehr Möglichkeiten eines Orgasmus. Allerdings bin ich zu dem Schluss gelangt, dass alle Definitionen eines Orgasmus auf die eine oder andere Art zu kurz gegriffen sind.

Das Phänomen des Orgasmus ist gleichermaßen unermesslich und schwierig in Worte zu kleiden. Ich persönlich finde es herrlich, dass es eine menschliche Erfahrung gibt, die zu groß und gestaltlos für Worte ist. Worte, die eine Definition und Beschreibung des Orgasmus liefern sollen, könnten ständig am Ziel vorbeischießen. Aber Worte, die die erotische Vorstellungskraft befeuern – wie die der Autoren in diesem Buch –, nun, das ist eine andere Geschichte. Diese Worte können lehrreich, inspirierend und leidenschaftlich sein. Erotische/orgasmische Worte, die klug gewählt sind, können uns zu Orgasmen führen, die wir noch viel weniger beschreiben können – köstlich und wunderbar. Heißt das, bei der Lektüre dieses Buchs hat man die Möglichkeit, mehr und verschiedene Orgasmen zu erleben? Das hoffe ich sehr.

Was kommt Ihnen in den Sinn, wenn Sie jetzt an einen Orgasmus denken?

Freude? Erotische Verbindung? Intimität? Ein veränderter Bewusstseinszustand? Die Belohnung am Ende einer sexuellen Begegnung?

Seit fast fünfundzwanzig Jahren habe ich Leute zum Thema Sex unterrichtet, und dabei habe ich die unendlichen Möglichkeiten des Orgasmus erkundet. Für die meisten Menschen ist der Orgasmus die schnellste und effektivste Methode, Ekstase zu erfahren – die perfekt entflammbare Mischung aus Sex und Spiritualität, die den menschlichen Körper in Gang bringt und den Geist neue Höhen und Tiefen erkunden lässt. Unglücklicherweise – da unsere Kultur unseren Blick darauf, was ein Orgasmus ist oder sein darf – neigen wir dazu, uns mit etwas zufriedenzugeben, das sich mehr oder weniger gut anfühlt. (Seien wir ehrlich … Es gibt einfach keine schlechten Orgasmen.) Aber wenn wir uns auf die Orgasmen beschränken, die wir bereits kennen, verpassen wir eine große Bandbreite ekstatischer Erfahrungen, die jenseits dessen liegen, was wir traditionell als Orgasmus kennen. Das ist eines der größten Geschenke, die ein Buch wie dieses bietet – so viele orgasmische Möglichkeiten in nur einem Band.

Es gibt da ein kleines Spiel, das ich in einigen meiner Workshops anwende. Ich frage die Leute: »Wenn (ein Mercedes Benz, eine Eiswaffel, ein Spaziergang auf dem Mond, ein paar Klapse, ein Gewitter, Schokolade oder was auch immer) ein Orgasmus wäre, wie würde sich das anfühlen?«

Obwohl nicht jeder Mensch alle Dinge erotisieren kann, können die Menschen als Spezies doch alles erotisieren. Dieses kleine Spiel bringt also so manch heiße und saukomische neue Fantasieorgasmen hervor, die allesamt das Potenzial haben, zu echten Orgasmen zu werden.

Dieses Buch mit Orgasmusgeschichten, das Sie in den Händen halten, enthält 69 Momente, die dieses orgasmische Potenzial haben. Die Autoren dieser Geschichten haben sich jeweils gefragt: »Wenn X ein Orgasmus ist, wie würde er sich anfühlen?« – »Wenn man durch Y einen Orgasmus bekommt, wie könnte das sein?« – »Wenn man einen Orgasmus bekommt, indem man A in B steckt, während man C tut – wo wäre ich bei dieser Gleichung?«

Ich wünschte, ich könnte eine Fliege an der Wand sein, während Sie lesen. Ich würde zu gerne beobachten, wie die Kraft der erotischen Kreativität dieser Autoren sich mit Ihrer eigenen verbindet. Welche herrlichen neuen Momente der Wonne könnten wohl aus dieser Alchemie der erotischen Vorstellungskraft entstehen?

Wollen wir jetzt nicht einfach unser Glas erheben und den Orgasmus feiern?

Auf den Orgasmus durch die Kunst, durch das geschriebene Wort.

Auf die erotische Vorstellungskraft im Dienste der Entdeckungsfreude und Erkundung der unendlichen orgasmischen Möglichkeiten.

Und auf die Orgasmen, die wir kennen und lieben, und all jene, die wir erst noch kennenlernen.

Mögen die Orgasmen zwischen diesen Buchdeckeln Sie zu einer magischen Reise inspirieren.


Einleitung:
Der Orgasmus ist erst der Anfang

Wie Barbara Carrellas bereits schrieb, gibt es so viele Arten von Orgasmen, dass kein Buch alle Formen jemals abdecken könnte. Aber auf diesen Seiten finden Sie nicht nur zahlreiche verschiedene Orgasmusarten und die unterschiedlichen Charaktere, die diese erleben, sondern Sie werden auch unterschiedliche Beweggründe dafür finden. Manche haben eine erprobte Methode, manche sind bereit, sich auf eine neue sexuelle Praktik oder einen neuen Partner einzulassen. Manche dieser Menschen kommen regelmäßig zum Orgasmus. Manche sehnen sich danach, ihren Körper mit einer anderen Person zu teilen. Manche lassen ihren Orgasmus von ihrem Liebhaber kontrollieren. Andere kontrollieren ihre eigene Lust aktiv.

»Du erstaunst mich«, sagt der namenlose Protagonist von B.D. Swains Geschichte »Der Anfang«. Sie – Leser, Autoren, Orgasmusleser – erstaunen mich mit Ihrem ungezügelten sexuellen Hunger und Ihrer großen Kreativität. Ich schreibe und betreue seit über einem Jahrzehnt erotische Texte, aber es wird auch deshalb nie langweilig, weil ich in den Geschichten, die da auf meinen Schreibtisch kommen (das Wortspiel war nicht beabsichtigt …), einen Reichtum, eine Vielfalt und verschiedene Abstufungen vorfinde. Sie befeuern meine Vorstellungskraft und zeigen mir, dass ich immer noch mehr über Orgasmen, Lust und Sex lernen kann.

Das Format ist auf 1200 Wörter oder weniger begrenzt, weshalb die Geschichten extrem kurz sind. Aber ich hoffe, Sie finden wie ich, dass das, was ihnen an Länge fehlt, durch Geilheit wieder wettgemacht wird. Wie schon bei meiner letzten Anthologie »Gotta Have It: 69 Stories of Sudden Sex« bieten selbst die kürzesten Geschichten (»Der Park« von Elise Hepner hat im Original nur 249 Wörter, »Ihre Liebe ist eine Flamme« von Cecilia Tan lediglich 308) einen Schnappschuss auf Erotik, der Sie doch komplett in seinen Bann zieht. Sie können diese Geschichten als einen Anreiz, einen Appetithappen, den Beginn einer Fantasiewelt begreifen, in die Sie sich selbst versetzen können, und Ihr eigenes orgasmisches Abenteuer erleben, während Sie sich vorstellen, wie die Geschichte nach dem letzten Wort auf den Seiten dieses Buchs weitergeht.

Manchmal ist weniger mehr, und wenn diese Geschichten in Ihnen den Wunsch wecken, sie fortzusetzen, ist das eine gute Sache. Sie sind, wie der Erzähler in Swains Eröffnungsgeschichte erklärt, »nur der Anfang«. Höchstwahrscheinlich gibt es für Sie eine Form des Orgasmus, ein Sexspielzeug, ein Szenario, eine Stellung oder eine Fantasie, die Sie nicht auf diesen Seiten finden. Wenn das so ist, schreiben Sie Ihre eigene Geschichte, denn damit setzen Sie den Dialog automatisch fort. Falls Ihr Orgasmus sich nicht so anfühlt wie die der Figuren, so ist das absolut in Ordnung. Wir wollen die breit gefächerten Möglichkeiten der Lust erkunden, sowohl im orgasmischen Sinne als auch anderweitig. Und nichts über die unzähligen Beschränkungen hören, nach denen wir keinen Sex haben oder Orgasmus erfahren »sollten«. Wie ein körperlicher Orgasmus, bei dem es egal ist, wie Sie dieses Gefühl definieren oder erleben, ist damit nicht das Ende einer sexuellen Begegnung vorgeschrieben. Ein literarischer Orgasmus sollte genauso wenig bedeuten, dass man danach mit der Geschichte »fertig« ist. Ich habe diese Arbeiten mehrfach gelesen und ebenso zahlreiche weitere Geschichten, die mich für dieses Buch erreichten. Und jede Lektüre bot mir etwas Neues und Interessantes. Ich habe mir »Gipfel der Lust« immer als ein Buch vorgestellt, das Sie gerne wieder hervorholen, um Ihre liebsten Geschichten einem Liebhaber vorzulesen oder um es einfach neben dem Bett aufzubewahren oder in die Reisetasche zu stecken.

Ich freue mich besonders darüber, dass so viele Autoren in dieser Sammlung das erste Mal bei einer meiner Anthologien mitwirken. Jede dieser Stimmen ist kraftvoll und eigenständig, und ich hoffe, dass diese Stimmen in Ihnen lange nachklingen.

Rachel Kramer Bussel

New York City


Der Anfang

B.D. Swain

Sag mir, was du willst. Zeig mir, was dir gefällt. Lass mich zusehen, wie du dich selbst befriedigst. Ich will dich studieren. Ich will alles über dich lernen und nie aufhören, mehr über dich zu erfahren. Ich war früher das großspurige Mannweib, das sich auf die andere stürzte und es immer auf ihre Art haben wollte. Aber ich habe gelernt, mir mit einer neuen Geliebten Zeit zu lassen. Setz mich einfach dorthin. Fessle meine Füße an die Stuhlbeine, binde meine Handgelenke hinter meinem Rücken fest. Lass das Licht ruhig brennen. Ich soll schließlich alles sehen. Setz dich vor mich. Berühr mich. Zeig mir, was dir gefällt.

Ich bin fest an den Stuhl gefesselt. Sie löst meine Krawatte und fährt mit dem Finger unter meinen Kragen. Ich schließe die Augen, während ihr Blick auf mich gerichtet bleibt. Ich spüre, wie sie sich an den Blusenknöpfen zu schaffen macht. Ihre Finger streifen meine Schlüsselbeine, sie wandern zu den harten Muskeln meines Nackens. Sie schiebt die Bluse über meine Schultern und nimmt mir die Krawatte ab. Ich spüre ihren Atem, der heiß auf meine Schulter brandet. Jetzt spüre ich ihre Lippen. Ihre Finger finden die Haare unter meinen Armen und liebkosen sie. Sie zupfen daran, streicheln sie. Mit ihrer Nase tief in meiner Achselhöhle vergraben flüstert sie mir zu, dass ich sexy rieche. Ich bewege mich etwas auf dem Stuhl. Sie untersucht mich so langsam. Ich kann es kaum erwarten, mehr von ihr zu bekommen.

Sie erkundet mich mit dem Mund, während ihre Hände über meinen Rücken und meine Schulterblätter gleiten. Ihre Zunge drückt gegen das Gewicht meiner Brust. Ich spüre ihre Zähne. Spüre, wie sehr sie mich beißen will. Ich richte mich auf. Ihre Finger graben sich tief in mein Fleisch, sie wandern langsam an meinem Rücken hinauf, über die Schultern und an der Brust hinab. Mit einer Hand umschließt sie vollständig meine Brust. Sie leckt mich durch ihre Finger. »Tu mir weh«, sage ich. »Du kannst ruhig grob sein. Ich lasse dich schon wissen, wenn es zu viel ist.« Sie kneift mich. Heftiger als erwartet. Ich werde sofort feucht und ich stöhne tief in meiner Kehle.

Plötzlich sind ihre Zähne auf meinem Nippel. Es tut weh. Sie packt meinen Gürtel und öffnet ihn. Mit meinem Slip hat sie Probleme, bis sie ihn einfach runterreißt. Doch dann hält sie inne. Sie zieht sich vollständig von mir zurück, und plötzlich wehren meine Hände sich unwillkürlich gegen die Fesseln. Meine Finger suchen blind in der leeren Luft. Sie ist jetzt hinter mir, ihre Finger fahren durch meine Haare. Eine Hand zieht leicht an meinem Ohr. Sie küsst mich auf den Scheitel und befiehlt mir, die Augen zu öffnen. Sie beugt sich über mich und lässt ihre Hände sinken. Sie gleiten meine Brust hinab und bis zu meinen Schenkeln, wo sie sie im Stoff meiner Hose ballt. Dann sagt sie: »Bei dir bin ich fast zu schnell, so sehr will ich dich.« Es klingt wie ein Knurren.

Sie umrundet den Stuhl und steht direkt vor mir, als sie ihre Bluse aufknöpft. Sie schält sich aus dem BH und wirft ihn mir in den Schoß. Dann dreht sie sich um und beugt sich vor, schiebt ihren Slip nach unten. Ihr Hintern ist meinem Gesicht gefährlich nah.

In ihrer Schamlosigkeit ist sie einfach liebenswert in dem hellen Licht. Sie steht einfach da und lässt sich von mir betrachten, sie beobachtet, wie ich sie ansehe. Ich bin dankbar dafür, dass es sie gibt. Ich bin so dankbar, dass ich fürchte, in Tränen auszubrechen, was sie falsch verstehen könnte.

Sie setzt sich auf meinen Schoß, und sofort bin ich wieder ganz bei ihr. Eine ihrer Hände ruht an meinem Hinterkopf und sie schiebt mir ihren Nippel in den Mund. Ich öffne ihn weit für sie. Sie packt meinen Nacken noch fester. Ich erstarre. Langsam lässt sie ihren Nippel über meine Zunge wandern, hin und her, immer wieder. Ich strecke die Zunge heraus. Sie drückt mein Gesicht mit Macht gegen ihre Brüste und ich sauge hilflos. Mein Mund fährt über ihre Haut. Ich will ihr so gerne zeigen, wie geschickt meine Zunge ist. Doch schon allzu bald weicht sie wieder zurück.

Ihr Atem geht schnell. Ich kann sehen, wie ihre Haut glüht. Sie sitzt vor mir auf dem Bett und starrt mich an. Warum so ernst? Nun, das hier ist ernst. Sie rutscht auf dem Bett weiter nach hinten und entspannt sich auf der Decke. Sie stellt die Knie auf. Ich starre auf ihre Möse. Ich spüre, wie der Atem meinen Bauch hebt und senkt. Ich keuche fast, während das Adrenalin durch meine Adern rauscht und ich den Blick nicht von ihr abwenden kann. Eine Hand ruht auf ihrem Bauch, direkt über ihrer Pussy. Die andere Hand liegt höher, sie bearbeitet mit den Fingern ihren Nippel. Oh mein Gott, ich sehe alles. Sie zeigt es mir.

Sie schiebt die Hand zwischen ihre Beine. Ihre Finger bewegen sich in abgehackten Kreisen. Erst macht sie ganz langsam und ihr Körper ist ganz ruhig. Doch dann sehe ich, wie sie die Hüften bewegt. Ich werfe mich auf dem Stuhl nach vorne. Ich kann nicht anders … Sie nimmt einen langen, geschwungenen Dildo aus Glas zur Hand. Mit einer Hand bearbeitet sie ihre Klit. Die andere schiebt den Dildo rasch in ihre Spalte und zieht ihn langsamer heraus. Ich erlebe, was sie tut. Ich spüre das Ziehen und Zerren meiner Muskeln. Ich beobachte sie und lege dabei den Kopf so schief, wie ich ihn halten würde, wenn meine Zunge ihre Klit bearbeiten dürfte. Ich will sie unbedingt schmecken.

Sie zieht den Dildo schneller heraus. Ich erkenne, dass es das Rausziehen und nicht das Stoßen ist, das sie erregt. Ob sie ejakulieren wird? Ich glaube schon. Meine Fußgelenke und Hände wehren sich gegen die Handschellen. Ich mache auf meinem Stuhl unartikulierte Laute. Ich bin bereit, von ihr befreit zu werden, doch sie wird jetzt auf keinen Fall aufhören. Ich will auch gar nicht, dass sie aufhört. Sie zieht den Dildo heraus, dem ein klarer Strom folgt. »Oh mein Gott«, sage ich. »Das ist so verdammt heiß.« Ihr Körper windet sich noch immer. Sie ist noch nicht gekommen.

Es ist unbeschreiblich, ihr dabei zuzusehen. Sie weiß, dass es mich anmacht, aber sie hat ja keine Ahnung, wie viel Macht sie damit über mich ausübt. »Du hast ja keine Ahnung«, sage ich voller Bewunderung. Ich bin überwältigt von ihrem Vertrauen. Von all dem, was sie mir gibt. Mit einer Hand öffnet sie die Lippen ihrer Pussy weiter, mit der anderen streichelt sie sich. Ihre Finger umkreisen die rosigen, feuchten Schamlippen und zeichnen einen Pfad hinauf und rings um ihre Klitoris. Die Bewegung beginnt langsam, wird aber rasch schneller. Ihre Finger widmen sich jetzt vermehrt ihrer Klit. Sie hebt die Hüften, und ich sehe, wie sie unwillkürlich die Zehen krümmt. Ihre Kiefermuskeln erschlaffen, und ich höre, wie ihre Atmung sich beschleunigt. Viel zu schnell ist es vorbei. Ihre Hüften zucken, und dann ist sie fertig und stützt sich auf die Ellbogen. Sie lächelt mich an. Die Lektion ist vorbei.

Sie blickt mich mit einem wissenden, süßen Ausdruck in ihren Augen an. Sie setzt sich wieder auf meinen Schoß, nimmt mein Gesicht in ihre Hände und küsst mich. »Du erstaunst mich«, flüstere ich. Sie löst die Fesseln an den Handgelenken, dann die an meinen Knöcheln. »Wollen wir mal sehen, was du gelernt hast«, sagt sie.

»Das ist erst der Anfang«, sage ich. »Und ich will, dass es nie aufhört.«


Wie man ein Bett tauft

Thomas S. Roche

Es sollte eine Trennung im Guten werden – »für uns beide das Beste« –, weshalb Molly es am Anfang gar nicht merkwürdig findet, dass Kurt ihr beim Umzug hilft.

Eigentlich hat sie gehofft, sie würden sich wegen des gemeinsamen Queensize-Bettes irgendwie schon einig werden, das sie für das Apartment in der Page Street gekauft hatten. In dem Sinne, dass sie das Bett behält und ihm den halben Kaufpreis minus Abnutzung bezahlt oder etwas in der Art.

Aber nein. Wie es seine Art ist, macht Kurt ein großes Drama daraus.

»Ich könnte es nie ertragen, wenn ich mir vorstelle, wie du mit einem anderen Kerl in dem Bett liegst, in dem ich dich immer gevögelt habe«, sagt er.

Wenn ich mich richtig erinnere, denkt Molly, ohne es laut auszusprechen, habe ich in den meisten Fällen dich gevögelt. Du hast für gewöhnlich einfach nur dagelegen.

Aber sie ist die perfekte Exfreundin, oder nicht?

»Okay«, sagt sie. »Dann kaufen wir uns beide neue Betten. Das alte kann dann zur Wohlfahrt.«

Also geht sie ins Bettengeschäft und investiert 635 Dollar in ein richtig hübsches, großes Bett, obwohl sie lieber ein richtiges Queensize hätte. Es käme ihr komisch vor, sich von ihrem Exfreund dabei helfen zu lassen, ein Queensize in ihre neue Wohnung zu bringen. Jeder weiß schließlich, wofür man ein großes Bett braucht.

Aber an dem Tag, an dem sie den Wagen mietet, damit Kurt ihr helfen kann, ihren Kram in die neue Wohnung zu bringen, hat er plötzlich keine Lust mehr, das alte Bett wegzuschaffen. »Ich besorge mir nächste Woche einen Wagen dafür«, behauptet er.

Sie weiß da schon, was passieren wird. In sechs oder neun Monaten, vielleicht in einem oder zwei Jahren wird sie sich bestätigt fühlen, wenn sie ihn anlässlich einer Party besucht, wie gute Exfreundinnen das eben so machen, und sie dort das alte Bett stehen sieht, mit zwei Weckern auf den Nachttischen … für ihn und seine neue Freundin. Egal.

Aber sie will verdammt sein, wenn sie nicht auch in einem breiteren Bett schläft. Sie lässt ihn mit dem Mietlaster warten, während sie von dem Bettenverkäufer verlangt, dass er eine Ausnahme von seiner »kein Umtausch«-Regelung macht. Er ist schließlich einverstanden, weil sie das neue Bett ja noch gar nicht mitgenommen hat. Also kauft sie nicht das bereits ausgesuchte Bett, sondern bezahlt zusätzliche 227,35 Dollar für ein Queensize mit Polsterkopfteil. Sie kann es sich nicht leisten, aber das ist ihr gerade egal.

»Ein Queensize-Bett, hm?«, fragt Kurt sie mürrisch, als er ihr hilft, es die schmale Treppe hochzuwuchten. Jeder weiß doch, wofür breite Betten gedacht sind.

Wenigstens versucht er nur halbherzig, sie zu einem letzten Fick auf dem Bett zu überreden, bevor er geht. Sein Körper fühlt sich warm an. Ihr dünnes weißes Top ist total verschwitzt. Wie auch seine Shorts. Und sein T-Shirt. Sie kann ihn riechen. Sie hat die Schuhe ausgezogen, und der abgewetzte Teppich fühlt sich unter ihren Fußsohlen rau an.

Er legt die Arme um sie und küsst ihren Hals.

»Weißt du noch, wie wir das alte Bett getauft haben?«, fragt er und versucht, sie sanft zum neuen Bett zu ziehen.

Zuerst leistet sie noch Widerstand. Dann lässt sie sich von ihm nach hinten ziehen. Sie taumelt aufs Bett und fällt weich auf den Rücken, die Beine geöffnet.

Sie weiß, dass sie heiß aussieht. Sie fühlt sich nämlich auch so. Sie will nichts tun, das sie später bereuen könnte, aber es wäre jetzt gerade so einfach. Sie müsste nicht mal das Bett machen. Beim letzten hatten sie das auch nicht gemacht. Sie hatten sich einfach auf der nackten Matratze geliebt. Und das war nicht mal ein Polsterbett.

Sie wollte gar nicht die Sohle ihres nackten Fußes auf seinen Schwanz stellen. Sie hatte auf seinen Bauch gezielt, aber als er sich auf dem Bett auf sie schiebt, verfehlt sie den Bauch. Sie spürt seinen halb erigierten Schwanz, der sich unter der Shorts regt und hart gegen die Sohle drückt.

»Danke für die Hilfe. Aber das hier will ich nicht.«

Sie fühlt sich grausam, das zu sagen, während Kurt seinen Schwanz an ihrem Fuß reibt.

»Meinst du das ernst?«, fragt er verbittert. »Du wirfst mich raus?«

»Danke für deine Hilfe«, wiederholt sie.

Dann hört sie nur noch seine wütenden Stiefeltritte im Flur. Er wirft die Tür hinter sich zu.

Sie liegt eine Weile mit dem Gesicht nach oben auf dem Polsterbett. Ihre nackten Füße baumeln über die Bettkante. Sie kann noch immer spüren, wie sich sein halb harter Schwanz gegen ihren Fuß drückte. Als hätte er sich ihr eingebrannt.

Es ist elf Uhr morgens und draußen sind schon über sechsundzwanzig Grad.

Sie steht auf und öffnet alle Schlafzimmerfenster. Sie findet den Karton mit »Bettzeug/Handtücher« und den zweiten, auf dem »privat« steht. Sie öffnet den ersten Karton und macht das Bett. Dann öffnet sie den zweiten und holt einen langen, schmalen Vibrator heraus. Sie legt ein Handtuch auf das Bettzeug – auf die Seite, die Kurt vermutlich für seine postkoitale Entspannung nutzen würde, wenn sie ihn zum Bleiben eingeladen hätte. Sie legt den Vibrator obenauf.

Sie zieht das Top aus, öffnet die Shorts und streift sie runter. Darunter trägt sie nicht besonders viel, und das Wenige wirft sie einfach auf den Boden. Nackt geht sie an den vorhanglosen Fenstern vorbei. Es ist ihr egal, ob die Nachbarn sie sehen können.

Sie streckt sich auf dem Bett aus.

Das Sonnenlicht strömt herein und fühlt sich auf ihrer Haut heiß an. Der Wind trägt den Duft der Blumen aus dem Garten vor dem Haus heran. Eine Biene summt herein. Sie hat sich nie vor Bienen gefürchtet und beobachtet, wie diese über ihr Kreise zieht. Ist das wohlwollende Magie, dass sie just in dem Moment hereingeflogen kam, als sie den Vibrator einschalten wollte?

Das Brummen des Vibrators lässt ihren nackten Körper vor Erwartung erbeben. Sie beobachtet die Biene. Das ist zwar nicht gerade Porno – die Pornos hat Kurt natürlich auch behalten –, aber es ist etwas, das ihren Verstand beschäftigt. Wie hypnotisiert vom Kreisen der Biene lässt sie den Wind, die Sonne, ihre Hand auf den Brüsten und den Vibrator an ihrer Klit auf sich wirken.

Sie mag es, wie feucht und empfindlich ihre Möse wird. Ihr gefällt, dass sie nach dem Umzug verschwitzt ist und sich riechen kann. Wenn sie darüber nachdenkt und sich darauf konzentriert, kann sie sogar noch Kurts Geruch wahrnehmen, der gerade entweder total angepisst nach Hause fährt oder sich im Transporter einen runterholt.

Der Gedanke gefällt ihr irgendwie.

Kurt würde bestimmt wahnsinnig werden, wenn er sehen könnte, was sie gerade tut. Plötzlich ist sie heftig erregt, wenn sie sich das nur vorstellt …

Sie schiebt den weichen, langen Vibrator tief in sich hinein, um ihn zu befeuchten, und damit er ihre Klit besser massiert. Dann schaltet sie die höchste Stufe ein und drückt ihn hart gegen ihre Klit.

Molly beginnt zu lachen. Die Biene kreist gerade mal einen Meter über ihr. Sie lässt sie nicht aus den Augen, als sie kommt. Der Wind streichelt sanft ihre Haut. Sie ist plötzlich total geil und nähert sich rasend schnell dem Gipfel. Sie nimmt den Vibrator weg und benutzt jetzt einfach ihre rechte Hand. Die Linke wandert zu den Nippeln und liebkost sie sanft. Sie zupft an ihnen.

Als sie kommt, macht sie dabei mehr Lärm als früher mit Kurt in dem ganzen gemeinsamen Jahr. Sie kreischt förmlich. Das Bett quietscht sogar ein bisschen. Sie klingt wie ein Pornostar.

Molly schaltet den Vibrator aus und legt sich lang ausgestreckt und verschwitzt auf die Matratze.

Sie schließt die Augen. Ein Pulsieren hat ihr Geschlecht erfasst.

»So tauft man ein Bett«, murmelt Molly zufrieden.

Die Biene setzt sich auf ihre Stirn. Sie liegt ganz still da. Sie hat keine Angst. Etwa eine Minute später lässt der Wind die Biene wieder abheben und sie fliegt aus dem Fenster.


Du musst nur spielen

Annabeth Leong

Es war schon spät, als Sharon aus dem Club nach Hause kam. Kristies Worte klangen noch in ihr nach. »Wie willst du mich denn überreden, heute Abend mit dir nach Hause zu kommen? Mit dem Versprechen, mich mit deinem Bass zu beeindrucken? Aber du wirst ihn doch nur spielen.« Kristie hatte ihre tollen schwarzen Augen verdreht. Die weiß umrandeten Lider gaben dem Ganzen einen theatralischen Effekt.

Das Objekt von Sharons Begierde verlangte ihren Liebhabern gerne einiges ab.

Sharon öffnete die kniehohen Stiefel und trat sie weg. Kristie wusste vermutlich, dass sie allein zwanzig Minuten damit verbracht hatte, die Stiefel zu schnüren. Das alles musste Sharon in ihren Augen verzweifelt wirken lassen.

Sharon seufzte, sank auf die Kante ihres Bassverstärkers und streichelte den schwarzen Korpus und die mit Gummi ummantelten Kabel. Eins führte zur Wand und das andere zum roten perlmuttschimmernden Körper ihrer Bassgitarre. Viele Stunden des Musikmachens waren ihr zur Gewohnheit geworden. Der Bass lag in ihren Armen, bevor sie sich bewusst dafür entscheiden konnte. Die linke Hand glitt am vertrauten Griffbrett hinauf und Zeigefinger und Mittelfinger der rechten Hand verharrten über den Saiten.

Das hier fühlte sich einfacher an als alles andere. Auf jeden Fall einfacher als der Gedanke an die Einsamkeit. Sie schaltete den Verstärker an. Er erwachte brummend unter ihr zum Leben und summte und vibrierte leise.

Sharon stimmte das Instrument und experimentierte mit ein paar Noten. Sie erfüllten den Raum, hingen wie Rauch in der Luft. Normalerweise spielte sie im Stehen, doch nach Stunden im Club schmerzten ihre Füße. Sie setzte sich auf den Verstärker, die Noten stiegen durch die Vibrationen des Bodens in ihre Füße und durch den Verstärker unter ihrem Hintern auch in ihren Körper. Sie grinste und spielte schnellere, tiefere Töne.

Die Musik drang zwischen ihre Beine und bebte dort. Sharons Finger huschten schneller über die dicken Saiten des Instruments, zupften an ihnen, damit das Gefühl blieb. Sie neigte die Hüften und wand sich, versuchte damit, die Stimulation des Verstärkers direkt auf ihr Geschlecht zu lenken. Sie rutschte fast ab, und die Ecke des Verstärkers drückte sich durch ihren Slip und rieb die Öffnung ihrer Möse.

Das Stöhnen, das aus ihrem Mund kam, ließ Sharon auffahren. Wollte sie wirklich gerade ihren Bassverstärker vögeln? Was, wenn Kristie sie so sehen könnte? Sie legte das Instrument weg und ging zu Bett.

Als Sharon aufwachte, war die Scham des vorangegangenen Abends von einer Idee abgelöst worden. »Wie wär’s, wenn du mal herkommst und für mich spielst?«, schrieb sie Kristie. »Ich zeige dir, was du machen musst.«

»Ich weiß gar nicht, wie man Bass spielt«, sagte Kristie.

Sharon lächelte. Trotz ihres verbalen Widerstands hatte Kristie sich heute Abend in einem sexy Outfit herbegeben. Sie trug ein rotes Kleid, das ihre Größe betonte. Ein goldener Armreif schimmerte auf der dunklen Haut ihres Oberarms. Sharon hoffte, dass Kristies Aufwand bedeutete, dass sie eine Chance bei ihr hatte.

»Mach dir keine Sorgen«, flüsterte Sharon. »Schau, so hältst du ihn.« Sie stand hinter Kristie und stellte sich auf die Zehenspitzen, um den Gurt der Bassgitarre über den Hals der anderen Frau zu legen. Dann half sie ihr, die Gitarre zu fassen. Sie schloss kurz die Augen, als ihr Arm zwischen Kristies weicher Haut und dem glatten Gitarrenkörper klemmte.

»Und jetzt bleib kurz so.«

Sharon schaltete den Bassverstärker ein und zog ihr Oberteil aus.

»Warte«, sagte Kristie. Ihre Hände ließen von der Gitarre ab, die nun vor ihrer Brust baumelte, nur gehalten von dem Gurt. »Was machst du da?«

Sharon legte nur einen Finger auf die Lippen und öffnete ihren Rock. Sie löste den Verschluss ihres BHs und zog den Slip aus. Die nackten Bauchmuskeln zuckten in der kühlen Luft ihres Wohnzimmers, und die Innenseiten ihrer Oberschenkel zitterten bei der aufregenden Vorstellung, ihre Fantasie mit Kristie an ihrer Seite auszuleben.

Kristie blieb stumm. Ihre Kiefermuskeln arbeiteten und ihre Finger berührten nur vorsichtig die Gitarre, als könnte sie sich im nächsten Augenblick in eine Schlange verwandeln und sie beißen.

Sharon hockte sich rittlings über den Bassverstärker und sank langsam nach unten, bis sie darauf saß. Ohne das damit verbundene Instrument selbst zu halten, konnte sie ihren Körper so vorbeugen, dass ihre Klit direkt auf dem Verstärker lag. Sharon beugte sich weiter vor, bis sie auf dem Bauch auf dem Verstärker lag. Sie stützte sich mit den Armen links und rechts vom Verstärker ab und gab sich mit weit gespreizten Beinen und gegen den Boden gedrückten Zehen Halt. Sie hob den Kopf und ihr Blick traf den von Kristie.

»Spiel eine Note«, sagte sie.

»Was?«

»Irgendeine. Drück eine Saite mit einem Finger deiner linken Hand auf das Griffbrett. Zupf mit der rechten Hand daran. Du hast doch bestimmt schon mal gesehen, wie man das macht.«

»Wenn du das sagst, klingt es so versaut«, sagte Kristie.

»Oh, das ist es«, sagte Sharon. »Probier’s mal aus.«

Die erste Note dröhnte aus dem Verstärker und prickelte durch Sharons Körper. Sie rieb sich an dem Gerät und war froh, sich mit allen vier Gliedmaßen ausrichten zu können und so die Lust zu verlängern.

»Mehr. Spiel dieselbe Note immer wieder. Oder spiel eine andere. Mach einfach, was besser funktioniert.«

»Sieht für mich so aus, als würde alles funktionieren.« Sharon hatte den Kopf gesenkt, aber sie hörte das Lächeln in Kristies Stimme. Die andere Frau fing langsam an, Spaß an der Sache zu finden, denn sie ließ ein ganzes Trommelfeuer aus Noten los, das den Verstärker unter Sharons Körper beben und zittern ließ. Sie schloss die Augen und ritt den Verstärker mit aller Kraft, ließ sich von der Musik ficken und die Noten sich zwischen ihren Beinen sammeln und in ihre Pussy stoßen. Sie spannte die Muskeln ihres Hinterns an und drängte gegen den vibrierenden Kasten. Dabei war sie gar nicht so gehemmt vor Kristie, wie sie im Vorfeld befürchtet hatte.

Die tiefen Frequenzen summten durch ihren Verstand. Basslinien versetzten sie immer in Trance, sie entspannten sie und hatten ihr beigebracht, wie man losließ. Kristie wusste vielleicht nicht, wie man spielte, aber in den Klängen, die sie dem Instrument entlockte, schwang eine unbestimmte Sehnsucht mit.

»Du magst die Noten von dieser Saite am meisten«, sagte Kristie. Sharon konnte keinen Widerspruch einlegen, denn Kristies nächster Akkord war wie ein Angriff auf ihre Lust.

Tiefe, autoritäre Noten prügelten auf ihren Unterleib ein, und ihr Tempo steigerte sich. Sharon drückte ihre Klit gegen den Verstärker, sie drückte sich tief hinein und sang zugleich ihre Bewunderung für Kristies hämmernde, improvisierte Bassmelodie laut stöhnend heraus. Ihre Möse zog sich zusammen. Ihre Arme zitterten unter ihrem Gewicht. Sie warf den Kopf in den Nacken, und ihr war, als würde sie allein von den Noten aufrecht gehalten.

Kristie hörte erst nicht auf zu spielen. Sharon lag schlaff auf dem Verstärker und ließ die Musik weiter durch ihren Körper fließen. Als die Klänge verstimmten, ließ sie los und sank auf den Boden.

»Danke«, sagte sie nur. Sie blickte prüfend zu Kristie auf.

Die andere Frau grinste. Ihre Augen glitzerten zu schelmisch, um das Funkeln darin als kindliche Freude zu missdeuten. »Wer weiß, was ich erst mit ein bisschen Übung schaffe?« Kristie legte die Bassgitarre auf den Boden und kam zum Verstärker. »Was spielst du für mich?«

Sharon verstand den Hinweis. Sie stand auf und nahm die Gitarre. Sie konnte nur mühsam die Freude zurückhalten, die sie erfüllte. Sie hatte Kristie für diese Nacht gewonnen. Oder für mehr?


Harte Schläge

Malin James

»Du kannst auf keinen Fall jemanden allein durch Schläge zum Orgasmus bringen.«

Ich sage das mit einer Autorität, die ich zugegebenermaßen nicht so empfinde. Doch die Vorstellung, dass jemand einen Orgasmus bekommt, nur weil ihm der Hintern gründlich versohlt wird, kommt mir grotesk vor. Das ist der Stoff, aus dem Erotikgeschichten und Pornos gemacht sind. Doch Max ist von meinem fehlenden Glauben gänzlich unbeeindruckt.

»Doch, kannst du.«

Er lehnt sich in seinem Sessel zurück, die langen Beine entspannt ausgestreckt. Der Anflug eines Lächelns umspielt seinen Mund. Man könnte es fast übersehen, aber ich bin ein sehr aufmerksames Mädchen, und ich liebe es, Max zu beobachten.

»Wirklich«, sage ich. Voller Skepsis verziehe ich meinen kirschroten Mund.

»Ja, wirklich«, erwidert er. Seine Augen huschen über meine üppige Unterlippe, doch er geht auf die Herausforderung nicht ein. Stattdessen zündet er sich eine Zigarette an.

»Nun, ich nehme an, wenn du noch ein bisschen mehr Aufwand betreibst und nicht nur Schläge verteilst … der Kitzler ist ein kleines, zauberhaftes Ding …«

»Nein«, sagt Max und drückt die Zigarette nach nur drei Zügen aus. (Ja, ich habe die Züge gezählt. Wie gesagt, ich bin eine gute Beobachterin. Max und ich sind erst seit einem Monat zusammen, und es gibt bei ihm noch viel zu beobachten.)

»Nur Schläge«, fährt er fort und hält ruhig meinem Blick stand. »Wenn es richtig gemacht wird.«

Etwas flackert in seinen grauen Augen auf, und plötzlich habe ich das Gefühl, er weiß, wovon er spricht. Ich bin fasziniert und nervös und ein bisschen habe ich auch Angst. Und zu meiner Überraschung bin ich auch erregt. Ich lehne mich zurück.

»Zeig’s mir«, sage ich.

Mein Kinn hebt sich um eine Winzigkeit. Max lächelt. Diesmal sein breites, echtes Grinsen, das bis in seine Augen reicht und das winterliche Grau warm wirken lässt.

»Steh auf«, sagt er liebevoll. Als hätte er mich gerade zu einem besonders köstlichen Mahl eingeladen.

»Moment, etwa jetzt gleich?«

Ich schäme mich, aber das »jetzt gleich« klingt wie ein Quieken. Sehr würdelos. Nicht mein bester Moment, aber ich wünsche mir jetzt, ich wäre nicht so weit gegangen. Bis zu diesem Moment hatte ich vor allem viel versauten Blümchensex, doch die Grenze zum SM habe ich noch nie überschritten.

»Jetzt«, sagt er und grinst wie der große, böse Wolf. »Keine Sorge, Jen. Ich werde dich schon nicht fressen. Noch nicht.« Er beugt sich vor und umfasst meine Hand mit seiner. Der Daumen massiert meine Handfläche. »In dem Moment, wenn du genug davon hast, sag mir, ich soll aufhören, und das mache ich. Okay?«

Ich nicke wie eine Idiotin.

»Gut. Jetzt steh auf.«

Ich stehe auf. Wie schlimm kann es schon werden? Nur ein paar kleine Hiebe, um den eigenen Standpunkt zu verdeutlichen. Ist ja nicht so, als würde ich sofort kommen …

»Beug dich über den Tisch. Stütz dich mit den Händen ab.«

Ich beuge mich über den Tisch. Mein Magen rebelliert vor Nervosität und Erregung. So etwas habe ich seit meinem ersten Mal nicht mehr empfunden.

Max steht auf und lässt die Handfläche über meinen nach oben gereckten Arsch gleiten.

»Wenn du willst, dass ich aufhöre, klopfst du zweimal auf den Tisch. Verstanden?«

Ich nicke und kann plötzlich nicht mehr sprechen. Seine Stimme ist noch immer warm, beinahe im Plauderton spricht er mit mir. Aber es schwingt auch etwas mit, das mich bis in mein Innerstes erregt.

»Gut«, sagt er. Dann landet seine Hand zum ersten Mal auf meinem Arsch und ich kreische auf. Er lacht leise. Dieses Lachen lässt mich erstarren, und ich zwinge mich stillzuhalten. Ich packe die Seiten des Tischs fester.

»Gott, Jen. Das ist gut.«

Seine Hand saust wieder herab. Dieses Mal bleibe ich still. Es ist gar nicht so schlimm – immerhin trage ich noch meine Jeans. Ich fühle mich irgendwie gönnerhaft. Obwohl ich zweifellos erregt bin, bin ich doch weit davon entfernt zu kommen. Ich drehe den Kopf zur Seite und grinse. Max erwidert das Grinsen. Dann greift er nach vorne und knöpft meine Jeans auf und schiebt sie ganz nach unten.

»Zieh sie aus.«

Das Grinsen vergeht mir, aber ich ziehe gehorsam die Jeans aus. Er lässt mir den Stringtanga, auch wenn der mich jetzt ohnehin kaum schützt. Als seine Hand dieses Mal niedersaust, höre ich ein Klatschen und auf meinem nackten Fleisch erwacht ein Schmerz wie von tausend Nadeln. Ich halte nur mühsam ein Jaulen zurück und lasse es wie ein würdevolles, kleines Wimmern klingen.

Max’ Hand saust jetzt schneller und härter nieder. Nie schlägt er dieselbe Stelle zweimal, er bedeckt jeden Zentimeter meines Hinterns mit brennender, klebriger Wärme. Die Wärme kriecht tief zwischen meine Beine, und bevor ich mich versehe, stöhne ich.

»Sehr gut, Jen. Jetzt mach die Beine breit.«

Ich tue wie mir befohlen und bin mir nur zu deutlich bewusst, wie nass ich inzwischen bin. Das kann auch der Stringtanga nicht länger verheimlichen.

»Braves Mädchen.«

Ich höre, wie er seinen Gürtel öffnet. So erregt, wie ich bin, habe ich immer noch keinen Höhepunkt gehabt und grinse mit einem zweifelhaften Triumphgefühl im Herzen. Er wird mich jetzt vögeln, direkt hier auf dem Tisch. Aber das ist nicht Max’ Plan. Plötzlich und ganz sachte spüre ich das kühle Leder seines Gürtels auf meiner geröteten Haut.

Ein Teil von mir will auf den Tisch klopfen, bevor er mich mit dem Lederriemen schlagen kann. Der Rest von mir genießt einfach nur, was zwischen meinen Beinen passiert. Ich presse meine Hand auf den Tisch und wappne mich.

»Atme.«

Seine Stimme ist süß und leise, direkt neben meinem Ohr. Ich entspanne mich. Dann saust das Leder auf meine Kehrseite hinab und ich keuche. Er macht eine Pause, als müsste er meine Reaktion abschätzen, bevor er weitermacht. Er bearbeitet meinen Hintern und die Rückseite meiner Schenkel mit dem Gürtel, manchmal sanft, manchmal mit einem brutalen Klatschen. Meine Hüften bewegen sich, ich lasse sie unwillkürlich kreisen, während ich die Beine weiter spreize und versuche, den Gürtel so besser zu spüren. Ich lade ihn zu dem ein, von dem mir plötzlich bewusst wird, dass ich es verzweifelt will – das Leder auf meiner Möse. Max macht tief in seiner Kehle einen erstickten Laut.

Die Schläge zielen jetzt tiefer. Sie vibrieren durch meinen Po bis zur geschwollenen Knospe meiner Klit. Ich stöhne jetzt laut und unbeherrscht. Max beginnt ebenfalls, schwerer zu atmen, und ich drücke mein Kreuz durch, lade den Gürtel ein und flehe ihn an wie eine Katze, die sich in der Sommerhitze rekelt. Er verändert den Winkel. Die Schläge sind jetzt kurz und hart, während er sie an meinen Schenkeln abwärts verteilt. Dann, mit einem einzelnen Aufblitzen eines süßen, sirupartigen Schmerzes, trifft der Gürtel auf meine Möse. Nicht zu hart, genau richtig. Ich spüre, wie der Orgasmus in mir erwacht.

»Bitte«, flehe ich.

Mehr Schläge, die meine empfindliche, tropfnasse Möse treffen. Plötzlich macht Max einen Schritt nach hinten und wirft den Gürtel beiseite, bevor er mit der flachen Hand einen richtig heftigen Schlag landet. Und ich komme. Ich komme so, wie ich noch nie gekommen bin. Es ist ein Orgasmus, der meinen ganzen Körper erfasst, der nichts mit meiner Klit oder meiner Möse zu tun hat, sondern alles mit meiner Haut und damit, wie sie sich zum ersten Mal in meinem Leben wirklich lebendig anfühlt.

Ganz, ganz langsam komme ich danach wieder zu mir. Max streichelt meinen Rücken, er murmelt leise und schiebt mir die Haare hinters Ohr. Ich drehe mich um und mein Mund trifft auf seinen.

»Ich muss zugeben, du hast deinen Standpunkt deutlich gemacht«, sage ich mit bemerkenswerter Würde, wenn man bedenkt, dass ich mit seinen Handabdrücken über den Tisch gebeugt liege.

»Das freut mich zu hören«, sagt Max. Dann hebt er meinen geschwächten Körper hoch und trägt mich ins Schlafzimmer, wo er mir noch so manche harte Lektion erteilt.


Die Ausstellung

Chris Komodo

Sadie ist in der Kunst der Selbstbefriedigung eine Meisterin. An diesem besonderen Freitag setzte sie sich auf einen Stuhl, öffnete den obersten Knopf ihrer alten blauen Jeans, schob ihre Hand hinein und begann, mit geübten Fingern ihr Geschlecht zu streicheln. Es dauerte fast eine ganze Minute, bevor jemand Notiz von ihr nahm.

Sadie Myros war keine Exhibitionistin. Sie hatte sich nie vor den Augen ihrer Liebhaber berührt, und schon gar nicht vor einem ganzen Raum voller Kunstliebhaber. Und anders als andere Frauen in den Zwanzigern scheute sie immer davor zurück, fotografiert zu werden. Wenn eine Kamera im Raum war, war vermutlich Sadie diejenige hinter der Linse.

Ihre Schüchternheit stammte vielleicht aus der Zeit am College, als die Jungs ihr nicht besonders viel Aufmerksamkeit schenkten. Damals wollten sie Mädchen mit langen blonden Haaren (nicht so raspelkurzen und schwarzen wie bei ihr) und statt »Party machen!«, schrie ihre schwarz umrandete Brille eher »Lasst uns reden!«. Sie verbrachte damals ihre Zeit mit Fotografieren und dem Experimentieren mit Mädchen. Am Tag nach ihrem Abschluss begann sie, in den Vierteln von Manhattan nach unwiderstehlichen Objekten zu suchen, die sie mit ihrer großformatigen Kamera auf Film bannte.

Sie verbrachte so viel Zeit an diesen Orten, dass sie irgendwann mit dem Hintergrund verschmolz. Und wenn sich endlich jemand in einem intimen Moment des Verlangens, der Angst oder Liebe verlor, schoss sie ein einzelnes Foto, ohne dabei bemerkt zu werden, und dann verschwand sie wieder in der Menge.

Sadie hatte gelernt, das Unsichtbare auf Film zu bannen. Gefühle oder Momente, die sich nicht so leicht einfangen oder auf Film bannen ließen. Jede Schwarz-Weiß-Aufnahme war auf ihre Art intim, jedes ihrer Objekte verletzlich in diesem winzigen Moment.

Und so kam sie auf die Idee, sich selbst mitten in einer Galerie an einem Freitagabend während ihrer Vernissage zu befingern.

Es war kein Werbegag. Für Sadie war es vielmehr so: Dadurch, dass sie ihre Motive aus ihren Welten geholt hatte und sie nun in ihrer Ausstellung zeigte, schuldete sie es ihnen, mindestens genauso verletzlich zu sein wie die unter Glas fixierten elf Fotos.

Das war jedenfalls der eine Grund.

Und mit der Hand in ihrer Jeans, gut sichtbar für jeden, der sich die Mühe machte, die knarzenden Stufen zu der Galerie im ersten Stock in SoHo hochzusteigen und mit einem Glas billigem Merlot in der Hand durch die Räume zu flanieren, fühlte Sadie sich verletzlicher als jemals zuvor.

Die Gäste betrachteten die Drucke und redeten mit gedämpfter Stimme miteinander, als Sadie an ihnen vorbeiging, auf das niedrige schwarze Podium in der Mitte des Raums stieg und sich auf den leeren Stuhl setzte. Unbemerkt. Erst als sie die Wärme auf ihrer blassen Haut von der Lampe über ihrem Kopf spürte, ging ihr auf, wie entblößt sie gleich sein würde.

Bevor sie ihre Meinung ändern konnte, schloss sie auch schon die Augen und eine Hand öffnete den obersten Knopf ihrer Jeans. Die andere Hand schlüpfte hinein, die Finger wanderten nach unten, bis sie die vertraute Wärme ihrer Pussy durch die Unterwäsche ertastete … kein Slip (so etwas trug Sadie nie), sondern eine Unterhose für Jungs, bis hin zum Eingriff vorne.

Sie öffnete den zweiten Knopf, um ihrer Hand mehr Platz zum Manövrieren zu geben. Sie konnte nur raten, ob sie inzwischen von den Leuten beobachtet wurde. Wenn es so war, konnte sie nichts erkennen, weshalb es sich fast so anfühlte, als wäre sie allein auf ihrer Couch daheim in dem Einzimmerapartment, wo sie sich einer Fantasie über den unbeholfenen Jungen in Zimmer 204 hingab.

Die erste Person, die etwas bemerkte, war eine Mitstudentin von der Kunstschule, die Sadie vielleicht an der schwarz umrahmten Brille erkannte. Sie hatte das Foto einer jungen Frau betrachtet, die in einem Kaffeehaus traurig einen Mann beobachtete. Vielleicht ein ehemaliger Liebhaber, den sie durch die Fensterscheibe anstarrte. Es war Foto Nummer 2 mit dem Titel Sehnsucht. Die Studentin drehte sich zufällig zu der bis vor Kurzem noch leeren Bühne um und sah Sadie auf dem Stuhl. Sofort entdeckte sie die Hand, die sich in Sadies Jeans bewegte, und sie gab ihrem Freund einen Stups gegen den Arm und nickte zum Podium. Er riss die Augen auf.

Die regelmäßige Übung erlaubte es Sadie, sich ganz ihrem Instinkt hinzugeben und sich in einem Ozean der Lust zu versenken, ohne an die Welt um sich herum zu denken, sondern nur an die Gier in ihrem Unterleib.

Ihre Finger fanden den Weg zu ihrer Nässe, krümmten sich unter den Eingriff der Unterhose, fuhren entlang der Baumwolle im Innern, bis sie den Saum des Stoffs fanden. Sie zog die innere Stoffschicht aus dem Weg und machte so Platz für ihre Finger, die zwischen die Lippen ihrer Pussy schlüpften und zur Gänze in ihrer flüssigen Erregung eintauchten.

Immer mehr Gäste schauten herüber. Inzwischen waren sie zu siebt und es kamen immer mehr hinzu. Sie konnten zwar nicht ihre ungemein erregte Pussy sehen, sondern nur den Handrücken in der offenen Hose. Doch die rhythmischen Bewegungen unter dem Jeansstoff offenbarten nur zu deutlich ihren unanständigen Akt, und die Verzückung auf ihrem Gesicht bestätigte dies.

Sadie hatte am Vorabend bis spät in der Nacht ihre Arbeiten aufgehängt. Sie hatte jedes Bild auf einem matten Papier mit Textur ausgedruckt und sie mit Holzrahmen gerahmt, die sie aus Holzresten von der Scheune ihres Großvaters gezimmert hatte. Als sie die Bilder an den roten Ziegelwänden aufgehängt und die Scheinwerfer eingeschaltet hatte, waren die Motive ihrer Fotografien zum Leben erwacht.

Wie der Teenager, der andächtig in der Kirche kniete. Das Gesicht nach vorne gewandt, blickten die Augen zugleich zur Seite, wo auf der anderen Seite des Gangs für den Betrachter leicht verschwommen ein wunderschönes Mädchen saß. Sein sehnsüchtiger Blick weckte mächtige Erinnerungen an jugendliches Verlangen, während das katholische Umfeld als Kontrast dazu wie eine sanfte Ironie wirkte. Lust (Bild Nummer 11) rief an diesem Abend lebhafte Diskussionen hervor.

Doch es dauerte nicht lange, bis alle, die zuvor das Foto angeschaut hatten, ihren Blick der Fotografin in der Mitte des Raums zuwandten und nicht mehr davon lassen konnten.

Sadies Geschlecht war inzwischen voller Vorfreude geschwollen und mit ihrer Nässe geflutet, die ihre Finger großzügig über ihre Labien verteilten. Es verlangte nach Erlösung. Wenn schon nicht durch den Schwanz des Jungen am Ende des Flurs, dann wenigstens durch den durchsichtigen Glasdildo, den sie sich immer tief reinschob, wenn es ihr nicht genügte, an ihrer Klit herumzuspielen.

Die ersten zwei Finger bewegten sich, um die Leere zu füllen, glitten mühelos bis zu ihren inzwischen tropfnassen Fingerknöcheln hinein. Wenn sie ihre Pussy so ausfüllte, wollte Sadie immer mehr, weshalb sie anfing, sich mit den Fingern zu ficken. Schnell und immer wieder, wobei sie die Handfläche hart gegen das Schambein drückte. Jene, die am nächsten bei ihr standen, konnten das immer lauter werdende, herrlich versaute, schmatzende Geräusch hören, das von der Künstlerin aufstieg. Und auch wenn sie ihr Stöhnen – meistens – unterdrückte, verrieten ihr offener Mund und das ekstatisch verzogene Gesicht ihren nahenden Höhepunkt.

Sie wusste nicht, ob es an der Gegend oder am Publikum an diesem Abend lag, aber niemand wurde rot und keiner wandte sich von ihr ab. Die Reaktionen reichten von amüsiert bis erregt. Eine Autorin von Mitte dreißig stand vor ihrem Freund und schob die Hand hinter ihrem Rücken in seine Hose und stellte erfreut fest, wie erregt er war. Sie drückte ihn kurz. Dann drehte sie sich zu ihm um und flüsterte ihm ins Ohr: »So geht’s mir auch!«

Als ihr Herzschlag sich beruhigte, zog Sadie die Hand heraus, öffnete die Augen und knöpfte die Jeans zu. Sie wurde sich erst jetzt der Aufmerksamkeit ihrer Gäste bewusst. Leise räusperte sie sich, lächelte und verließ das Holzpodest.

Auf dem Weg nach draußen gingen die Autorin und ihr Freund an dem leeren Podium vorbei und bemerkten ein Stück Papier, das dort lag. Es ähnelte den Kärtchen, auf denen die Namen der Kunstwerke unter den Holzrahmen vermerkt waren, und identifizierte das letzte Stück in Sadies Ausstellung. Dort stand einfach »Nummer 12: Orgasmus«.


Weiß

Preston Avery

»Welche Farbe ist das?« Sie fragt mich das immer wieder. Wenn wir einen besonders guten Song hören, als Dad an Krebs starb, als ich sie das erste Mal küsste. Darum wusste ich, was sie meinte, als sie fragte: »Wenn ich dich zum Orgasmus bringe, welche Farbe hat das für dich?« Sie sieht die Welt mit anderen Augen wie durch ein anderes Spektrum, und ich habe inzwischen begriffen, dass es bei mir ähnlich ist.

Zuerst versuchte ich es mit Humor. »Weiß«, erklärte ich ihr. »Sieh mal.« Damit beugte ich meinen Kopf über die Mulde zwischen ihren nackten Brüsten und leckte die Spur meines Samens auf, die ich dort gerade hinterlassen hatte. Sie lachte nicht, sondern neigte nur den Kopf auf diese nachsichtige, geduldige Art, als wollte sie mir sagen: »Komm schon, spiel mit«. Dann seufzte sie, weil ich ihren Nippel in den Mund nahm. »Weiß.«

Beim Sonnenlicht oder bei Licht generell bedeutet Weiß die Anwesenheit von allen Farben, aber wenn es um Pigmentierung geht, ist Weiß die Abwesenheit aller Farben. Weiß ist Hitze und Leere, alles und nichts zugleich, und es gibt keine Farbe für meine Orgasmen oder mein Sein während eines Orgasmus. Ich weiß, wie ein Orgasmus schmeckt, riecht und sich anfühlt. Wenn alles, was ich bin und was sie ist und die ganze Welt sich in meinem Penis ballt, kann das nur weiß sein. Strahlend und blendend und rein.

Als ich heute von der Arbeit nach Hause kam, empfing sie mich an der Haustür. Ich denke daran, wie hart sie mich mit ihrem süßen, offenen Mund küsste, wie sie sofort nach meinem Schwanz tastete, ohne mich zu fragen, wie mein Tag war. Ich liebe es, wenn sie so gierig ist. Sie hat mir den Penisring übergestreift, bevor ich überhaupt wusste, wie mir geschah, und jetzt ist es um mich dunkel. Ich bin völlig hilflos, mit verbundenen Augen sitze ich an einen Stuhl gefesselt. Ich trage nur noch Kniestrümpfe und habe keine Ahnung, wo sie ist oder wie lange ich schon hier sitze. Durch die Schlafmaske, die sie mir aufgesetzt hat, dringt Licht. Es ist die mädchenhafte, die sie auf Reisen benutzt und auf die mit Strasssteinchen »NICHT STÖREN« gestickt ist. Ich habe jedes Zeitgefühl verloren, bin in einem Schwebezustand … Aber ich kann sie noch riechen. Vermutlich deshalb, weil sie ihren letzten Orgasmus auf meinem Gesicht hatte.

Ich hätte mir nie vorstellen können, in so einer Lage zu sein, bis es mir das erste Mal genau so passiert ist. Ihrer Gnade ausgeliefert. Nicht dass wir besonders oft die Rollen tauschen, aber wenn wir es tun, bin ich jedes Mal ein bisschen verwirrt, weil ich mich der Situation ergebe. Weil ich das hier so will.

Als ich versuche, mich an das letzte Mal zu erinnern, sehe ich nur ihren Mund. Nicht das, was sie damit getan hat, sondern was sie gesagt hat – all die schmutzigen Worte mit ihrer Honigstimme. Darüber, wo sie mich berühren will. Meine Erinnerungen sind genauso wirr wie meine Gedanken, wie Fetzen buntes Papier, das wie Konfetti überall verstreut wird. Ein Regenbogen, der sich in den Himmel schwingt. Diese Flecken werden auf dem Weg nach unten weiß wie Schnee sein. Weiß, weiß, weiß. »Ich will, dass du weißt, wie sich das anfühlt«, hatte sie gesagt. »Wenn man die Grenze überschreitet. Wenn man im Innersten berührt wird. Ich will dich dort spüren. Ich will wissen, welche Farbe es ist, wenn ich meine Finger in deinen Arsch stecke. Wenn ich dich dehne und dich vor Verletzlichkeit erbeben lasse. Wenn ich dich an Stellen streichle, an denen du dich noch nie selbst berührt hast.«

Ich will gerade einfach nur kommen, und dieser Wille brennt rot in mir. Orange, gelb, dann ein elektrisch loderndes Blau.

Sie hat mich vorhin mit dem Mund befriedigt, auch mit der Zunge. Auf und ab, lutschen und lecken. Sie kann mich nie besonders tief aufnehmen, ohne zu würgen, aber das macht sie durch Lutschen, Spucke und Enthusiasmus wieder wett. Ich hatte den verstörenden Gedanken, dass sie eine Art Liebesaffäre mit meinem Schwanz hatte, während ich sie nicht sehen konnte. Aber so was passiert mir eben. Ich werde verdammt wahnsinnig, ich verliere den Verstand, wenn sie die Kontrolle übernimmt. Das ist es, was ich jetzt will, und sie weiß das auch. Ich werde tun, was sie will, wenn nur irgendein Teil von ihr früher oder später meinen Schwanz findet. Das Feuerrädchen in meinem Kopf dreht sich lauter und lauter, wie ein Karneval der Farben.

Sie kann mich nicht einfach so im Stich lassen, inmitten all der Farben. Das wird sie nicht.

Das leise Tapsen ihrer nackten Füße auf dem Teppichboden lässt das Rad etwas langsamer kreisen, aber ich bin so angespannt, dass ich schwören könnte zu spüren, wie ihre Anwesenheit die Wände beben lässt. Ich stelle mir vor, wie sich die Fasern unter ihrem Gewicht verbiegen und dann wieder halbherzig zum ursprünglichen Plüsch zurückspringen. Meine Welt hat sofort die Farbe dieses Teppichs. Beige.

Bitte. Das ist alles, was ich denken kann. Bitte. Weiß. Bitte.

Ich wünschte, sie wäre zu dritt, damit sie mich überall gleichzeitig berühren kann.

Um mich im Innersten zu berühren.

Ich will das Wort Nein denken, aber es kommt mir inmitten dieses kollektiven Ja einfach nicht in den Sinn.

»Für mich bist du blau«, sagt sie, den warmen Atem auf meiner Wange, ihre weichen Schenkel gegen meine gedrückt. »Wenn du mich kommen lässt, ist es blau wie das Meer. Wie der Himmel. Endlos, zeitlos, lebendig. Du erfüllst mich und lässt mich abheben.« Sie küsst mich, und zwischen meinen gespreizten, gefesselten Beinen fahren ihre Finger von den Knien aufwärts. Und weiter, weiter … »Willst du auch fliegen?«

Oh ja, ich will fliegen. Und als sie meinen Unterkörper nach vorne zur Stuhlkante zieht, mache ich einfach mit. Die Fesseln brennen. Kann ich den Stuhl zerbrechen, um endlich die Hände auf sie zu legen? Vermutlich. Nicht dass ich das tun würde.

»Ich weiß, was du brauchst«, flüstert sie. Dann zieht sie die Augenbinde weg. Meine Augen sind an das Helle nicht gewöhnt, und kurz haben die Schatten eigene Schatten. Ich senke die Lider, während sie vor mir in die Knie geht. Dann ist ihre rosige Zunge unter meinen Hoden, und sie leckt sofort mit Eifer und Hingabe an der Unterseite, bevor sie erst den einen und dann den anderen abwechselnd in den Mund nimmt. Ich spüre, wie ein langer, feuchter Finger nach unten gleitet und behutsam die gespannte Haut streichelt, die dort hinein führt. Diese eine Stelle, die keiner kennt. Ich muss irgendwelche Geräusche von mir geben, denn sie beruhigt mich mit einem Schhh und steht dann auf, um mich auf den Mund zu küssen. Ich öffne die Augen und begegne ihrem Blick, während ich spüre, wie sie diesen schamhaften Zugang zu meinem Körper liebkost.

»Lass mich.« Keine Frage, sondern ein leiser Befehl. In der einen Sekunde ist sie noch ganz von mir gelöst, und dann ist sie schon in mir. Ich keuche, kämpfe und weiß, dass ich keine Chance habe. Sie gleitet tief hinein und fast vollständig heraus. Ich erschauere. Dann zieht sie irgendwie den Penisring herunter und hat zwei Finger versenkt. Ich staune, wie diese schmalen Finger mich so weit öffnen können. So eng. Sie ist mir so nah, und ich bin kurz davor. Mit einer fließenden Bewegung geht sie wieder auf die Knie und nimmt meinen Schwanz bis tief in ihren Hals. Erst entsetzt mich das, weil sie es sonst nie tut, aber dann kann ich nicht mehr denken und ich sehe all die Farben. So viele! Sie ist alle Farben, und sie stößt weiter in mich, jetzt mit drei Fingern. Ich nehme sie, selbst dann, wenn sie mich nimmt. Und ich zerberste in strahlendem Weiß.


Matinee

Suleikha Snyder

Das Theater lag im Dunkeln, die Reihen hinter dem klimatisierten ersten Rang lagen davor wie die Volants eines Kinderkleids. Sie war inzwischen zu alt für solche Kleider. Zu alt, um ihre Knie zu zeigen, damit sie einen der Männer inspirierten, die in der Nähe der Teeläden herumlungerten und nach lustvoller Zerstreuung suchten. Nein, Shammoli war züchtig vom Hals bis zu den Knöcheln in einen Salwar Kameez gekleidet, und die leichte Baumwolle schmiegte sich in der dicken Hitze von Kalkutta perfekt an ihre Haut. Sie besaß Dutzende dieser Kleider, Geschenke von Tanten und Onkeln, die sie kaum kannte, in Blau und Grün und andere in Orangerot, in denen sie sich daheim in den Staaten niemals blicken lassen würde.

Irgendwie hatte sie es geschafft – ohne auch nur einen Zentimeter ihrer Haut zu zeigen bis auf ihr von der Sonne gerötetes, schweißüberströmtes Gesicht –, Azads Interesse zu wecken. Er war schlank, groß und sah so gut aus … Seine haselnussbraunen Augen hatten sie gleich in ihren Bann geschlagen. Sie war schon seit einer Woche in Indien, als er sie und ihre Cousinen über den Basar führte. Und das alles nur, weil ihre Blicke sich für einen winzigen Moment trafen und aneinander hängenblieben. In Bloomington hatte das nichts zu bedeuten. Das wäre nicht mal als Flirt durchgegangen. In Kalkutta aber war es so anzüglich wie ein Aufreißerspruch. Als hätte sie ihre Hand um die stolze Linie seines Kinns gelegt und »folge mir« direkt an seinem sexy Mund geflüstert.

»Wie heißt du?«, hatte er auf Bengali gemurmelt, und ihr Rückgrat versteifte sich voller Angst. Oder vielleicht war es auch etwas anderes – ein bebendes, gefährliches Gefühl, das sie während der Highschool nicht häufiger als ein einziges Mal erlebt hatte.

Gute Jungs waren nicht so direkt und anzüglich. Gute Mädchen schon gar nicht. Aber Shams – ihr Spitzname hätte kaum falscher sein können – passte nicht in diese Kategorie. Genauso wenig passte sie in die traditionelle Kleidung, in die ihre Eltern sie immer stopften, wenn sie im Sommer nach Indien kamen. Sie war schon zu lange Amerikanerin. Es zeigte sich daran, wie sie ging, wie jedes Wort auf Bengali mit dem harten Akzent aus ihrem Mund stolperte, und es glitzerte auf dem Rand ihrer Designerbrille.

Sie drehte sich zu ihrer ältesten Didi um, sah den Anflug von Missfallen in den dunklen Augen ihrer Cousine und antwortete dennoch: »Shams. Shammoli.«

»Woher kommst du? Wie lange bleibst du? Kann ich dich wiedersehen?« Er löcherte sie mit Fragen, und sie füllte die Lücken nur behutsam mit Antworten, tat so, als würde sie gerne mit ihren Cousinen plaudern, während sie ihm nebenbei offenbarte, dass sie nicht aus der Gegend stammte, dass sie im August wieder fort sein würde. Und ja, er könne sie wiedersehen.

Azad hatte das Andere in ihr gespürt, die Wildheit, er nahm sie vom anderen Ende des überfüllten Markts wahr … Aber sie war nicht annähernd so clever und wusste nicht, woher seine Wildheit kam, bis er ihr seinen Namen verriet. Bis die Schritte ihrer Cousinen sich verlangsamten und sie Shammoli am Fußballfeld vorbei nach Hause trieben.

Azad. Das war kein Hinduname. Nicht im Geringsten. Und das war nicht in Ordnung. Ganz und gar nicht. Didi Tilo und Didi Pinky und Didi Uma, die ihre ständigen Begleiterinnen waren, der Puffer zwischen dem alten Indien und dem modernen, das sich immer weiter ausbreitete, flatterten um sie herum wie bunte Vögelchen und erklärten ihr, die konservative Seite der Familie würde eine solche »Affäre« niemals gutheißen. Sie ermahnten sie, wie schlecht und falsch es wäre und wie viele Regeln sie damit brechen würde. Als wäre es so skandalös, wenn man einem Mann den eigenen Namen nannte. Als wären sie Romeo und Julia, die nach einem Nichtgespräch von fünf Minuten auf den falschen Weg abkamen.

»Ja, und?«, fragte sie die bunte Vogelschar. »Das kümmert mich nicht. Wir wollen schließlich nicht heiraten. Wahrscheinlich sehe ich ihn nie wieder.«

Zweieinhalb Wochen später, in einem Kino auf der anderen Seite der Stadt, damit niemand, der sie vielleicht kannte, sie bei einem Date erwischen konnte, verstand Shammoli. Sie begriff es. Ihre Knie waren bedeckt, doch ansonsten war alles an ihr nackt. Das Blut rauschte in ihren Ohren und übertönte dumpf den Dialog. Sie konnte nichts auf der Leinwand erkennen, sie sah nur aus dem Augenwinkel Azads Profil. Er sah gut aus, roch sogar noch besser … ein Rasierwasser, ausgewählt für das erste Date und etwas zu großzügig aufgetragen bei der Hitze.

Shams wollte ihn lecken, wollte von ihrem Sitz auf seinen klettern und herausfinden, ob sein tintenschwarzes Haar so weich war, wie es aussah.

Doch sie konnte nur seine Hand halten wie ein ungeschicktes Kind beim Tanz in der sechsten Klasse … Doch es fühlte sich nicht unangenehm an, sie war kein Kind und der Tanz … der Tanz fand Haut an Haut statt, ihre Finger streiften einander in einem sinnlichen Auf und Ab unterhalb der Armlehne, damit niemand etwas sehen konnte, falls er zufällig die Sitzreihe entlangschaute. Es war nicht mal eine Berührung. Die meisten anderen Achtzehnjährigen würde dies nicht mal als einen Fortschritt bezeichnen. Doch Shams konnte kaum atmen. Ihr ganzer Körper fühlte sich fiebrig und heiß an. Die Lust fand allein in ihrem Innern statt. Merkwürdig, verboten und voller Gier. Zu feucht, zu glitschig und zu viel. Sie konnte sich nicht bewegen, denn die Reibung ihrer Schenkel wäre fast genauso viel Qual wie ihre verschränkten Hände.

Das hatte niemand ausgesprochen, als sie in der neunten Klasse Romeo und Julia lasen – dass allein das Zusammensein mit jemandem, mit dem sie nicht mal reden dürfte, ihr Blut zum Kochen brachte, sie unter Strom setzte und in ihr den Wunsch weckte, den ganzen Tag lang nur bei Azad zu sein. Es war beängstigend und beglückend zugleich. Es war eine Affäre. Shams hielt mühsam ein Stöhnen zurück, ja, sie biss sich sogar auf die Lippe, bis sie Blut schmeckte, und versuchte, nicht zu zappeln. Sie versuchte, nicht so viel zu empfinden. Aber Azads Finger waren wie Seide in Samt in Sex gewickelt, und als er den Kopf zu ihr neigte und ihren Namen flüsterte, schnappte sie nach Luft, als hätte er sie gerade auf den Mund geküsst.

Sie würden sich natürlich niemals küssen. Niemals umarmen. Niemals zu viel billiges Bier trinken und auf dem Rücksitz eines Autos rummachen. Sie würden einander nie Briefe schreiben. Nie mehr aneinander denken, nur in jenen schwarz-weißen, fernen Erinnerungen des »was wäre gewesen, wenn …«. Aber Shams wusste, dass sie sich immer an diese Erregung erinnern würde. Daran, wie sie heftig keuchte und sich wand, wie sie den Kopf gegen den Kinosessel lehnte und ihr Unterleib sich wie Honig verflüssigte. Sie war noch nie gekommen. Nicht wenn es sich so anfühlen sollte, um echt zu sein, und hier und jetzt geschah es, ohne dass jemand sie dazu aufforderte, ohne Vorspiel und ohne dass Azad oder das ganze Kino voller Menschen es überhaupt mitbekam.

Das ist mir egal. Wir werden ja nicht heiraten. Ich werde ihn nie wiedersehen.

Sie ertrank voller Staunen – einem herrlichen, verrücken, unwirklichen Staunen –, aber es überraschte sie nicht. Azad, so hatten ihre Cousinen sie gewarnt, bedeutete »Freiheit«.


Nur reden

Jenna Bright

»Heiß?« Das Wort wurde mir ins Ohr geflüstert. Warmer Atem streifte meinen Hals, und allein am Tonfall erkannte ich, wer mit mir sprach.

Es kostete Überwindung, den Kopf in seine Richtung zu drehen und die Beine über die Bierbank zu schwingen. Ich versuchte, nicht das Gesicht zu verziehen, als meine Schenkel am Holz kleben blieben. »Ist es doch für jeden, oder?«

Die Temperaturen waren seit Wochen verrückt. Eine durchdringende, betäubende Hitze. Das einzig Gute daran war, dass man in den Pub gehen und ein paar eisgekühlte Getränke im Biergarten konsumieren konnte.

Paul ließ sich neben mir auf die Bank fallen und lehnte sich mit dem Rücken gegen den Tisch. Er sah unverschämt frisch aus in Jeans und T-Shirt. Ich trug nur ein kurzes, flattriges Sommerkleid und spürte trotzdem, wie sich der Schweiß an meinem unteren Rücken sammelte.

Wirklich attraktiv.

Er lächelte mich an. Sein Blick fand zuerst meine Augen, wanderte dann aber nach unten, blieb an meinen Brüsten hängen, die sich gegen die Baumwolle meines Kleids drückten, und ging weiter bis zu meinen Schenkeln, die von dem knappen Röckchen und meinem Verlangen nach möglichst viel frischer Luft auf der Haut entblößt waren. Nicht dass es davon in dem Biergarten allzu viel gab – zu viele Leute hatten dieselbe Idee gehabt wie wir.

»Wo sind die anderen?«

Ich zeigte ins Innere des Pubs.

»Haben sich in das Gedränge da drin begeben.«

Die Hitze war inzwischen nur noch lähmend. Ich wollte etwas, das mich munter machte.

Paul konnte das sehr gut.

»Lass uns da rübergehen«, sagte er und zeigte zu der Mauer am anderen Ende des Gartens. »Da könnte es kühler sein.«

Ich biss mir auf die Lippe. Dann würden wir bestimmt den Tisch verlieren, und das Gedränge an der Mauer sah genauso heiß und unangenehm aus wie hier. Aber Paul hatte diesen gewissen Blick, und deshalb …

»Klar«, sagte ich und stand auf.

Die Seite der Mauer, die zum Biergarten ging, lag den Großteil des Tages im Schatten, weshalb die Steine an meinem Rücken herrlich kühl waren. Paul lehnte seine Schulter gegen meine, den Körper mir zugewandt. Eigentlich war er mir schon jetzt zu nahe für diese Temperaturen. Aber ein Beben durchfuhr mich bei seiner Nähe und dem Gefühl seiner Haut an meiner, die feucht war. Was zum Teufel hatte er vor?

»Weißt du, ich hätte nie gedacht, dass ich das mal sage, aber ich glaube, es ist sogar zu heiß für Sex.« Bei seinen Worten riss ich die Augen auf und er lächelte. »Weshalb ich schon in einem Dilemma stecke.«

»Ach?«

»Ja. Ich will nämlich echt gerne sehen, wie du heute Abend für mich kommst.«

Ich schluckte. Niemand um uns schien ihn gehört zu haben. Oder die Leute waren höflich genug, uns zu ignorieren. Aber mein Körper hatte gut zugehört. Und das Pochen, das zwischen meinen Schenkeln erwachte, wollte definitiv mehr hören.

»Später wird es vielleicht kühler. Dann könnten wir zurückgehen zu meiner …«

Doch Paul schüttelte nur den Kopf. »Dauert zu lange. Ich habe dich schon den ganzen Nachmittag in diesem winzigen Kleid beobachtet. Ich kann nicht länger warten.«

Das Blut pulsierte immer heißer und schneller durch meinen Körper. Plötzlich war die Hitze dieses Tages nicht annähernd so ein großes Problem wie das Feuer, das Paul in mir entfacht hatte. »Mein Auto«, sagte ich verzweifelt. »Ich habe es …«

»Nein.« Paul beugte sich rüber und schnitt mir das Wort ab. Als er wieder sprach, spürte ich seinen Atem heiß auf meiner überhitzten Haut. »Ich will sehen, wie du kommst. Hier und jetzt sofort.«

Oh Gott. Meine Knie wurden allein bei der Vorstellung schwach, aber ich wusste, dass ich das nicht konnte. »Alle beobachten uns. Sie werden uns wegen Erregung öffentlichen Ärgernisses rauswerfen.«

Paul lächelte geheimnisvoll. »Nein, werden sie nicht. Niemand wird etwas bemerken, solange du leise bist. Vertrau mir.«

In seinen letzten Worten schwang eine Frage mit, und ich blickte auf und sah ihm in die Augen, die mich heiß und verlangend, aber ohne Grausamkeit musterten. Ich nickte.

Er drehte seinen Körper so, dass er mich fast völlig von der Menschenmenge abschirmte, und küsste mich auf den Hals. Meine Haut kribbelte. »Okay, du musst dir für mich jetzt etwas vorstellen, ja?«

»Okay.« Das Wort kam mir nur schwer über die Lippen. Egal, was er geplant hatte, ich wollte es unbedingt.

»Stell dir vor, wie meine Hände jetzt auf dir liegen. Sie gleiten an deinem Körper nach oben zu den Schultern. Meine Finger fahren über das Schlüsselbein und unter die Riemen deines Kleids. Und du weißt, wohin sie als Nächstes wandern.«

Eigentlich war das unmöglich, aber ich spürte es. Allein seine Worte und das Glänzen seiner Augen genügten, dass meine Nippel hart wurden. Der Schmerz zwischen meinen Schenkeln wuchs und mein Höschen war bereits durchnässt. Wollte er mich wirklich kommen lassen, allein durch sein Reden?

»Jetzt schieben meine Hände dein Kleid nach unten und befreien deine Brüste. Sie streifen deine Nippel.« Ich wusste aus früherer Erfahrung, wie sich das anfühlte, und mein Körper durchlebte noch einmal, wie Pauls Finger zupackten. »Und jetzt ist mein Mund auf deinem Nippel, meine Zunge umkreist ihn, bis er hart wird.«

Er war bereits so hart, dass es schmerzte. Ich konnte nicht mehr anders. Mir war es egal, wer zusah, ich musste mich berühren. Ich schloss die Augen und ließ meine Hände über die schmerzenden Brüste wandern und drückte sie nur für einen Moment zusammen.

»Braves Mädchen«, murmelte Paul, und als ich die Augen öffnete, stand er direkt vor mir und schützte mich so vor den Blicken der Leute um uns.

»Jetzt gleiten meine Hände an deinem Körper nach unten. An den Schenkeln hinab und dann zwischen ihnen wieder nach oben.« Mein Blick war immer noch auf ihn gerichtet und ich schob meine Hände nach unten. Meine Finger drückten sich gegen das heiße Fleisch meiner Beine. Ich biss mir auf die Lippe, und als er nickte, ließ ich sie nach oben wandern.

Die Hitze meiner Muschi war unbeschreiblich, und ich konnte meine eigenen Säfte auf den Schenkelinnenseiten spüren. Ich ließ meine Finger dort verharren und wartete auf die nächste Anweisung.

»Schließlich, endlich erreiche ich deine Klit und umkreise sie mit den Fingern, bevor ich diese tief in dich hineinstecke und dich ganz ausfülle. Mein Daumen drückt gegen deine Klit, während ich immer wieder in dich stoße und dich schneller und höher hinaustreibe …«

Ich konnte nicht darüber nachdenken, dass ich mich gerade in der Öffentlichkeit berührte, und ich konnte auf keinen Fall mehr aufhören. Mein Körper zuckte gegen seinen, sobald ich mit den Fingern in mich eindrang. Paul hielt jetzt meine Hüften umfasst, sein Körper verbarg immer noch meinen. Ich legte die Stirn an seine Schulter, während ich mich immer näher zum Orgasmus trieb.

»Komm für mich, Ellie«, murmelte er. Und das tat ich. Hart und schnell. Mein ganzer Körper zuckte davon, als ich mich im Orgasmus auflöste.

Es dauerte danach lange, bis ich wieder zu Atem kam, aber schließlich hob ich den Kopf und blickte hoch. Um uns herum redeten die Leute, sie tranken und lachten, als wäre überhaupt nichts geschehen. Auf sie traf das vermutlich auch zu.

»War es das, was du wolltest?«, fragte ich mit heiserer Stimme.

Paul lächelte. »Für den Anfang reicht das.«


Vogelscheuche

Giselle Renarde

Sie hatten alles versucht.

Sie hatten sogar alles gekauft – jede Lotion, jedes Spielzeug – und trotzdem hatten sie kein Glück.

Anisha fragte sich manchmal, ob sie es falsch machten. Für andere Paare schien alles so einfach zu sein, gerade so, als würde die Leidenschaft von ihren Köpfen in ihre Körper hineinströmen. Vielleicht war es doch keine so brillante Idee, den besten Freund zu heiraten, wie Kyle und sie es sich bisher erfolgreich eingeredet hatten.

»Das kleine Gartencenter schließt«, erzählte sie ihm, als er ihr half, die Sachen aus dem Kofferraum zu laden. »Ende des Monats. Sie können nicht mit dem großen Markt in Westbrook mithalten.«

»Verdammt.« Kyle schüttelte den Kopf. »Dabei sind wir so weit rausgezogen, weil wir von dem Scheiß die Schnauze voll hatten.«

Sie hatten dieses Gespräch schon vorher geführt – mehr als einmal. Ihre gemeinsame Abneigung gegenüber großen Einkaufszentren hatten sie Hunderte Male diskutiert, seit das neue in Westbrook aufgemacht hatte. Weniger weil das Verschwinden der Main Street mit ihren Geschäften im Mittelpunkt ihres Interesses stand, sondern weil sie wenig Kontakt zu anderen Menschen hatten. Sie lebten allein in dem renovierten Bauernhaus und arbeiteten gemeinsam für verschiedene Onlineshops. Meilenweit keine anderen Nachbarn. Sie hatten nur sich.

Sie waren noch keine fünfunddreißig Jahre alt, und schon gingen ihnen die Themen aus. Sie recycelten alte Geschichten wie die Zeitung von letzter Woche, und keiner von ihnen sagte je »das hast du mir schon tausendmal erzählt«. Sie gingen mit der Tatsache höflich um, aber mit jedem Tag wuchs der Ärger. Jedes Mal, wenn Kyle mit dieser dämlichen Geschichte anfing, wie er Donny Osmond am Flughafen gesehen hatte, musste Anisha sich auf ihre Hände setzen, um ihm keine Ohrfeige zu geben.

Sie waren doch zu jung, um sich schon so alt zu verhalten!

»Schau mal, was ich gefunden habe.« Anisha zog Bambusstäbe aus dem Kofferraum. »Im Gartencenter haben sie die förmlich verschleudert. Ich habe auch Bast bekommen. Dachte, wir könnten die Erbsen hochbinden.«

»Klar, wieso nicht?« Kyle schloss den Kofferraum und umrundete das Haus. »Können wir sofort machen.«

Anisha fühlte sich dumm, weil sie so aufgeregt war, aber immerhin war es mal eine Abwechslung von der täglichen Routine. Sie folgte Kyle wie ein Welpe, während er den Hügel hinablief und den Pfad durch den lichten Wald nahm. Er trug die Bambusstäbe und den Hammer, den er aus dem Schuppen geholt hatte. Sie redeten nicht, und darüber war sie froh. Das gab ihnen die Gelegenheit, dem Lied der Vögel zu lauschen.

Hinter dem Weg lag eine Lichtung und dahinter Äcker, die schon lange brachlagen. Sie konnten von hier aus ihr Haus nicht sehen und auch sonst niemanden. Der alte, baufällige Gartenzaun begrenzte das Grundstück, und dieser war mit einem Dickicht aus Erbsen überwuchert.

In sonniger Stille hämmerten sie die Bambusstücke in die weiche Erde. Mit dem Bast band Kyle die Stöcke über Kreuz auf Kniehöhe zusammen und eine zweite Reihe auf Schulterhöhe für die etwas ambitionierteren Erbsen. In der Zwischenzeit verwob Anisha die Pflanzen mit den Stecken. Sie konnte nicht aufhören zu lächeln und wusste gar nicht, woher das kam.

»Sieht ziemlich stabil aus«, bemerkte Kyle und trat zurück, um ihr Werk zu begutachten.

Anisha nickte und schaute auf die kleinen, zarten Blüten – pink, violett und weiß. Sie stellte sich vor, wie weich sie sich auf ihrer Haut anfühlen mochten, wenn die zarten Blütenblätter ihre Knie berührten. Ihren Hintern, ihre Schenkel. Bevor sie wusste, wie ihr geschah, starrte sie Kyle an.

»Was ist?«, fragte er. Sein Grinsen war gleichzeitig verwirrt und amüsiert.

Sie stellte sich Kyle als Teil des Bambusgeflechts vor. Wilde Erbsen wanden sich an seinen Schenkeln hinauf, bedeckten seine Brust mit Blüten und wuchsen bis in seine Haare.

»Nimm die Hände hoch«, befahl sie ihm. Als er sie über den Kopf nach oben streckte, widersprach sie. »Nein, nein. Mehr wie … Jesus.«

»Du meinst wie eine Vogelscheuche?« Er warf ihr einen merkwürdigen Blick zu, doch als er die Arme senkte, sah er aus wie Christus an einem Bambuskreuz. »Was ist denn in dich gefahren?«

»Sonnenstich?« Grinsend fesselte sie seine Handgelenke an die Stecken auf Schulterhöhe und verband dann die Fußknöchel mit denen, die schräg aus dem Boden stakten.

Und er ließ sie machen.

»Was jetzt?«, fragte er, als sie zurücktrat, um ihr Werk zu bewundern. Er sah gut aus, wenn er so gefesselt vor einem Stück blanker Natur stand. Aber noch besser sähe es aus, wenn er auch blankziehen würde.

»Knöpfe«, murmelte sie, öffnete sein Hemd und ließ es in der Nachmittagsluft offen flattern. »Und die hier muss runter.« Sie zog den Reißverschluss seiner Cargoshorts auf und ließ sie auf die Füße fallen. Die Boxershorts folgten der Hose und Anisha betrachtete seinen entblößten Schwanz, der unsicher zuckte, als wüsste er nicht, wo er war und wie er dorthin gekommen war.

Ohne ihren Blick von Kyles Schwanz zu lassen, schälte sie sich aus ihrer Kleidung. Das Sonnenlicht küsste ihre nackten Brüste, und sein Schwanz bemerkte das. Sie hatte sich nie so warm oder begehrenswert gefühlt. Ein warmes Lüftchen raschelte in dem dunklen Schopf zwischen ihren Schenkeln, und ihre Finger folgten ihm. Sie öffnete ihre Scham und stieß auf Nässe. Sie berührte ihre Klit und verschmolz mit sich, während Kyles Erektion sich ihr entgegenreckte.

»Anisha?«

Sie blickte von seinem Schwanz auf und begegnete dem Blick ihres Mannes ohne Arg. Seine Verwirrung und Lust zogen sie magisch an.

»So siehst du wirklich gut aus.« Sie ging vor ihm in die Knie. »So festgebunden und angespannt.«

Als sie seinen Schwanz berührte, keuchte er und sah von oben zu. Weiterhin waren seine Arme gespreizt an den Bambus gefesselt. Seine Erektion war so riesig, dass die seidige Haut über der stählernen Hitze seines Glieds spannte. Sie umschloss seine Hoden und er wimmerte, und dann wimmerte sie auch, weil die Erbsenranken unter ihr an ihrer Scham kitzelten und mit ihrer Muschi spielten. Sie leckten an ihrer Klit wie ein Dutzend winzige Zungen.

Anisha beugte sich vor und ihr Mund umschloss Kyles Schwanzspitze. Sie packte seinen Schaft härter, als klug war, doch er stöhnte nur auf. Darum streichelte sie ihn mit festem Griff, saugte an seiner Spitze und leckte den Lusttropfen auf, der in ihren Mund strömte.

Als ihre Zunge seinen Schwanz umkreiste, bebte Kyle so heftig, dass die Bambusstöcke leise klapperten.

»Das dauert nicht mehr lange«, warnte er sie.

Diese Bemerkung ließ sie rings um seinen Schwanz grinsen. Sie verstärkte ihre Bemühungen, saugte hart und pumpte zugleich seinen Schwanz in ihrer Hand.

Er spannte sich an, zuckte in ihrem Mund und stöhnte. »Gott, ich komme gleich, wenn du so weitermachst.«

Sie schluckte seinen Schwanz, nahm so viel von ihm auf, wie sie konnte, und er stöhnte wie ein Tier unter Schmerzen. Er stieß in ihr Gesicht, trieb seine Erektion tief in ihren Hals, während sie ihn weiter streichelte, saugte und drückte und seinen Orgasmus so hervorlockte.

Mit einem dumpfen Stöhnen gab er nach. Er spritzte seinen Samen auf Anishas Zunge und sie schluckte einen Strahl nach dem nächsten, spürte die Wärme in ihrem Unterleib und genoss den Geschmack, den sie längst vergessen glaubte.

Danach ließ Anisha Kyles erschöpften Schwanz los und sank nach hinten in das weiche Gras. Sie streckte die Beine zwischen den Erbsenblüten aus und ließ sie über ihre Haut tanzen. Sie blickte zu ihrem Mann auf, der wie eine Rankpflanze festgebunden war. Sie lächelte. Und selbst wenn Kyle nicht wusste, was sie an seinem Anblick so amüsierte, musste auch er lächeln …


In ihren Händen

Tenille Brown

Randall war anders. Und das lag nicht nur an den sauberen Sachen, den gekämmten Haaren und geputzten Zähnen.

Es war die Haltung. Er ging einfach nicht so wie die anderen.

Ja, Randall Freemann wurde gevögelt und verstand es auch, richtig gut zu vögeln.

Zum ersten Mal geschah es, als er sich mit der Frau in dem kleinen Hotel anfreundete. Ihr Name war Simone.

Button fand nie heraus, wie Randall es geschafft hatte, sich überhaupt mit ihr zu einigen, sodass er sich ins Hotel schleichen und die Nächte dort verbringen konnte. Sogar seine Klamotten bekam er gewaschen.

Dass Simone allerdings schon einen Schritt weiter war, war offensichtlich. Button wollte nicht so direkt sein und Randall fragen, ob er die Frau vögelte. Das würde ja fast so aussehen, als interessierte sie sich für ihn. Und Vögeln sollte auf der Liste mit Buttons Prioritäten auch gar nicht so weit oben stehen, denn sie wusste manchmal kaum, woher ihre nächste Mahlzeit kommen sollte.

Doch Button war eine stolze Frau, selbst unter diesen Umständen, und eines Tages ging sie direkt auf Randall zu und fragte ihn: »Vögelst du sie?«

Randall zögerte nicht, sondern öffnete seine hübschen, dünnen Lippen und sagte: »Tja, schon, Button. Gelegentlich vögle ich Simone tatsächlich.«

Button und Randall hatten nie gevögelt, nicht ein einziges Mal. Sie hatten sich nicht mal irgendwann getroffen, weil sie miteinander vögeln wollten. Es war einfach eine gute, alte Freundschaft, die sich zwischen zwei Schnorrern ergeben hatte, die abends nach einem Platz suchten, wo sie ihr Haupt betten konnten.

Aber manchmal erkannte man erst, wie hungrig man selbst war, wenn man einen anderen beim Essen beobachtete.

Button machte das nicht oft, aber als sie diese Worte von Randall hörte, dachte sie die zwei kurzen Jahre zurück, als sie gerade frisch vom College gekommen war. Damals schien ihr die Welt zu Füßen zu liegen, niemand dachte daran, dass Märkte zusammenbrechen, Eltern sterben und Lebensversicherungen verfallen könnten. Als Button noch eine schöne, behütete, wohlgenährte und gepflegte Frau war, die jeden haben konnte, der Simone abgewiesen hätte.

Sie wünschte, Randall hätte sie damals nur ein einziges Mal gesehen.

Button hätte wetten können, dass Simone Randall in jedem Zimmer dieses netten Hotels vögelte, eins nach dem anderen, und dann noch in jeder Badewanne und jedem Bidet. Sie saugte ihm vermutlich den letzten Samen ab.

Randall könnte vermutlich gar nicht, selbst wenn Button ihn jetzt dazu aufforderte.

Als sie jetzt vor ihm stand, tat sie also genau das.

»Randy?«, fragte Button so süß wie möglich. »Wollen wir ein paar Schritte gehen?«

»Wohin denn, Button?«, fragte Randall.

»Nur mal über die Straße. Ich will ein bisschen im Park sitzen und ich hätte dich gern dabei«, sagte sie.

Im leeren Park saßen sie am späten Abend auf einer leeren Bank.

»Ich will wissen, was in dich gefahren ist«, sagte Button. »Seit du im Hotel übernachtest und so.«

»Nichts ist in mich gefahren. Es sind nur ein paar Nächte in der Woche mit sauberen Laken und gutem Schlaf. Das ist alles«, erklärte Randall.

»Ich weiß ja, mich geht das nicht an, aber guter Schlaf und saubere Laken lassen einen Mann nicht so herumlaufen und aussehen.« Button hoffte, sie klang total entspannt.

»Was denn dann, Button?«

»Ein guter Fick zum Beispiel.«

Randall ließ den Kopf hängen. Dann erzählte er Button nach und nach, wie es eines Nachts zwischen ihm und Simone dazu gekommen war. Und dabei ließ er kein Detail unerwähnt.

»Damit du verstehst, wie so was einfach passiert«, sagte er. »Ich habe nicht danach gesucht. Und außerdem, das mit dir und mir, das war nie was Festes … und du hast nie …«

Nein, Button wusste selbst, dass sie nie … Aber sie hatte Randall gegenüber auch nie erwähnt, wie gut sie es mit den Händen konnte. Wie sie Töpfe und Vasen geformt hatte und all die hübschen Dinge, die es sonst noch gab. Nur mit ihren kleinen Händen und flinken Fingern.

Doch sie sprach jetzt davon. »Ich war auch mal so, Randall, ich lief o-beinig rum, weil ich eigentlich keinen Schritt mehr laufen konnte. Ich wurde wie niemand sonst auf der Welt gevögelt, in Hotels, in Badezimmern, in Taxis. Hattest du mal einen zwei Minuten langen Orgasmus, Randall? Kannst du dir vorstellen, wie sich das anfühlt?«

Ja, das war es, wonach Button suchte.

Das leichte Unbehagen bei ihm, als er hörte, wie Button davon redete, wie gut sie durchgevögelt worden war, und das Wissen, dass nicht er es war, der so was mit ihr machte – denn solange sie ihn nun schon kannte, hatte Randall nie die Eier besessen, um auch nur ihre Hand zu berühren.

Doch Randall bewahrte Haltung. Er fuhr sich mit der Hand über den rauen Bart.

»Aber du wirst das nicht selbst erfahren. Ich lasse mich nicht von dir vögeln.«

Tatsächlich, da war Enttäuschung auf seinem Gesicht.

Button räusperte sich. »Ich habe eine andere Belohnung für dich. Gib mir deinen Schwanz.«

Sie streckte die Hand aus und gab Randall keine Gelegenheit zu widersprechen. Sie rieb den rauen Stoff seiner Jeans und umfasste den Umfang seines Glieds, der in ihrer Hand hart und groß wurde. Als sie mit ihm zufrieden war, öffnete Button Randalls Jeans und ließ seinen Schwanz hervorschnellen. Er hob sich schwer und dunkel von seinem rechten Oberschenkel ab.

Randall öffnete den Mund, als wollte er etwas fragen. Doch kein Wort kam über seine Lippen.

Button stieg von der Bank und kniete sich direkt zwischen Randalls Schenkel.

»Du weißt, dass ich hier das Sagen habe, nicht wahr, Randall?«, fragte sie. »Wann du kommst und wie du kommst. Wie heftig du kommst.« Die Worte kamen nur geflüstert über ihre Lippen, doch Randall konnte als Antwort nur nicken.

»Ich hoffe nur, du musst nicht allzu bald noch woanders sein. Denn ich kann das hier den ganzen Tag machen«, fuhr Button fort.

»Also …«, wollte Randall ansetzen.

Button drückte und zog an Randalls steifem, samtenen Schwanz. Heiser flüsterte sie ihm etwas ins Ohr. »Ist es Simone?«

»Sie wartet später auf mich.«

Button knabberte an seinem Hals. Dann biss sie heftig zu. »Und kommst du … auch für sie?«

Randall kniff die Augen fest zusammen. Er nickte.

»Ich will hören, wie du die verfluchten Worte sagst. Ich will hören, dass du sagst, du kommst.«

»Ich komme, Button. Ich habe es ihr versprochen.«

Button massierte ihn härter. Sie quetschte die Spitze von Randalls Schwanz mit den Fingern und berührte damit etwas tief in Randall, das ihn halb von der Bank aufstehen ließ.

»Denk dran, Baby. Ich habe hier die Kontrolle. Du kommst, wenn ich es dir sage«, erklärte sie.

Randall biss und leckte sich abwechselnd die Lippen. Er atmete schwer durch die Nase.

»Button«, grunzte er.

»Ich weiß, dass du es willst«, neckte Button ihn. Dann ließ sie locker und streichelte ihn zärtlich.

»Ich bin fast so weit.«

Button packte erneut fester zu, und Randall schluckte schwer. Sein Schwanz wurde in ihren kleinen Händen noch härter. Sie massierte seine Eier mit den Fingerspitzen, bis sie spürte, wie seine Schenkelinnenseiten bebten. Randalls Kopf sackte nach vorne auf ihre Schulter.

»Komm schon, Randy«, sagte Button. »Tu es einfach.«

Und Randall kam und spritzte heiß in ihre Hände ab.

Als er sich wieder im Griff hatte, gab Randall Button ein fleckiges Taschentuch aus seiner Hosentasche und Button wischte langsam ihre Handflächen ab. Sie beobachtete ihn mit zur Seite geneigtem Kopf.

Sie saßen still im Park, bis es dunkel wurde. Button lehnte sich bei Randall an und stupste ihn.

»Ich bin sicher, Simone wartet schon«, sagte sie.

Und Randall seufzte und erklärte: »Sie wird schon bald genug merken, dass ich nicht komme.«


Ferngesteuert

Logan Zachary

»Heute ist mein Geburtstag und du schenkst mir eine Fernbedienung? Warum nicht gleich einen Mixer? Oder einen Toaster? Nein, warte, ich weiß was Besseres – einen Staubsauger. Sie bedeuten alle dasselbe.« Tränen standen in Jessicas Augen.

»Aber Honey«, sagte Simon. »Hast du nicht auf die Packung geguckt? Die neue, ultimative Fernbedienung. Sie kann alles.«

»Ich darf doch ohnehin nie aussuchen, was wir gucken.«

»Diese Fernbedienung kann alles ändern. Ich zeig es dir.« Er riss die Verpackung auf. »Schau mal.« Er zeigte damit aus dem Fenster. Der Schnee verschwand. Grünes Gras wuchs auf dem Rasen und die Sommersonne schien durch das Fensterglas.

Jess riss den Mund auf. »Wie hast du das gemacht?«

Er zeigte ihr die Knöpfe für Sommer und Winter.

»Das will ich sehen.« Sie griff nach der Fernbedienung.

»Sieh mal.« Er zielte auf seinen Kopf. Sofort wurden seine braunen Haare blond. Sie reichten ihm jetzt bis an die Schultern. Er lächelte und mit einem Knopfdruck hatte er einen Bürstenhaarschnitt. »Damit musst du nie wieder zum Friseur.«

Sie nahm die neue Fernbedienung in die Hand. »Und sie macht alles, was ich einprogrammiere?«

»Alles.«

»Und wenn ich ein Mann sein will?« Sie zielte auf sich. Ihre Brüste schrumpften und wurden zu harten Muskeln. Haar spross auf ihrem riesigen Oberkörper. Der dichte braune Pelz kitzelte sie. Zwischen ihren Schenkeln spürte sie, wie sich etwas regte. Sie zog ihre Jogginghose vom Bauch weg und beobachtete, wie sich ihr weicher Knoten empfindlicher Nerven zu einem länglichen Etwas aufblähte.

Ihr feines Schamhaar wurde dicker und krauser. Zwei schwere Kugeln erschienen aus ihrem Innern und manifestierten sich als feste, haarige Massen. Ihre sauber rasierten Beine wurden dunkler und flaumig. Die Sanduhrfigur verwandelte sich in harte Muskeln.

»Sieh dir das an!« Sie präsentierte ihm ihr neues Organ. Es stand vorwitzig vor, erigiert und pulsierend mit jedem ihrer Herzschläge.

»Der ist größer als meiner.«

»Jungs haben also auch Penisneid.« Sie zielte mit der Fernbedienung auf seinen Unterleib.

Simon spürte, wie sein Penis an der Innenseite seines Beins entlang wuchs und dabei dicker wurde. Instinktiv rieb er sich und war hocherfreut über das, was er spürte. »Das ist alles meins?« Er schluckte. Schon vorher war er reich bestückt gewesen, aber das war selbst für ihn obszön.

»Lass mal sehen.« Jessica trat näher und zog an seiner Boxershorts. Ihre Hand schlüpfte hinein und liebkoste seinen Schaft. Sie spürte, wie er sich regte. Sie rieb ihn von oben bis unten. Ihre Finger konnten ihn kaum umschließen, und er wuchs sogar noch.

»Das fühlt sich so gut an«, sagte Simon und genoss ihre Berührung, während sein Glied die maximale Größe erreichte. Er konnte spüren, wie Nässe an der Spitze austrat und ihre Hand befeuchtete.

Jessica trat näher und küsste ihn. Ihre Hand bearbeitete weiterhin seinen Schaft, als ihre Zunge in seinen Mund drang. Sie sog seine Unterlippe in ihren Mund und knabberte sanft daran. Sie konnte seinen starken Männergeruch schmecken.

Simon stöhnte voller Lust auf und genoss dieses neue Gefühl. Dann hielt er inne. Etwas war anders. Er öffnete die Augen und schnappte nach Luft. Abrupt machte er einen Schritt nach hinten, riss ihr damit fast seinen Schwanz aus ihrer Hand oder, wie es für ihn aussah, aus seiner eigenen Hand.

»Was ist los?«, fragte sie mit tiefem Bariton. Die Schwingungen ihrer Stimmbänder kitzelten in ihrem Hals. Sie versuchte, ihre eigene Stimme zu erkennen, doch es war eindeutig die eines Mannes. Sie schaute in den Spiegel an der Wohnzimmerwand.

Die Sonne schien herein. Simon stand vor einem Footballspieler, der einen wilden Steifen hatte, der sich gegen den Schritt der Jogginghose drückte. Jessica brauchte ein paar Sekunden, ehe sie begriff, dass sie selbst der Linebacker war. Sie lächelte still, und er erwiderte ihr Lächeln im Spiegel. »Mann, sehe ich geil aus.« Sie zog das Sweatshirt über den Kopf. Ihre wohlgeformten Brustmuskeln und Bauchmuskeln waren behaart und perfekt. »Komm her, Simon. Gib mir einen Kuss.«

Simons Erektion begann bereits zu schrumpfen. Er wich zurück und hob beide Hände.

»Ach, komm schon, Süßer«, sagte sie. »Du hast doch noch nie …«

»Auf gar keinen Fall.«

»Was wäre denn, wenn du«, sie zeigte mit der Fernbedienung auf ihn, »eine Frau wärst?«

»Nein!«, schrie er, doch es war zu spät. Ein Strahl schoss aus der Fernbedienung und sein Körper schien zu schmelzen. Seine Muskelmasse schrumpfte und wurde weicher. Ecken und Kanten wurden zu sinnlichen Kurven. Die Körperbehaarung wurde eingesaugt wie Spaghetti. Seine Taille wurde schmal und die Boxershorts glitten zu Boden. Seine schrumpfende Erektion wuchs nach innen und formte ihn völlig neu.

Sein Bürstenschnitt floss nun wie eine blonde Kaskade über seine Schultern und die Bartstoppeln verschwanden. Sein Schrei hob sich um einige Oktaven, als sich sein Hals verengte. Seine Hände fassten nach der Brust, die unter seinem Griff erblühte und anschwoll. Zwei üppige Rundungen wuchsen und wurden empfindlicher. Simon konnte spüren, wie die Nippel hart wurden und sich aufstellten. Im Spiegel erblickte er die perfekte Frau, die ihn mit seinen Augen musterte.

Die Sonne schien durchs Fenster auf ihre neuen, nackten Körper. Simon sank in Jessicas Arme. Ihr haariger Körper kitzelte seine weiche Haut und er bekam am ganzen Körper Gänsehaut. Eine feuchte Hitze brannte zwischen seinen Beinen. Er rieb mit der Hand sein neues Lustorgan. »So fühlt es sich also an, eine Frau zu sein.«

Jessica packte ihren Penis und rieb ihn an Simons Schenkel. »Ich habe das Gefühl, er entwickelt ein Eigenleben.«

Die Leidenschaft wuchs, während ihre Körper sich an die Veränderungen gewöhnten. »Küss mich.«

Jessicas Mund senkte sich auf seinen. Sie zog ihn an sich und schmeckte Kirschen. Ihre größere Zunge gierte nach mehr.

Simons zarte Zunge suchte nach der feuchten Hitze und wurde in Jessicas Mund gesaugt. Er legte den Kopf in den Nacken, während ihre Zunge an seinem Hals entlangfuhr, ihn leckte und sich zu seinen Nippeln vorarbeitete. Er spannte sich an, als ihre Zähne eine Knospe umschlossen und sie im Mund kreisen ließen. Ihre Zunge neckte das harte Fleisch. Nie hätte er sich vorgestellt, welche Lust ein so simpler Akt hervorrufen konnte.

Jessica wusste es, und Simon würde sich für immer daran erinnern. Der Drang, in ihn einzudringen, begann tief unten an ihrem Rückgrat und trieb ihren Unterleib nach vorne. Ihr erigierter Schwanz wollte sich zu Simon Zutritt verschaffen. Sie rieb ihre Eichel an Simons Spalte entlang.

Er hieß den sanften Druck willkommen. Eine innere Leere war in ihm, die gefüllt werden musste. Er wollte wissen, was er mit ihr machte. Er wollte spüren, was sie spürte. »Mach langsam«, sagte er.

Sie fand die Stelle und drang behutsam in ihn ein, bis sie ihn schließlich ganz ausfüllte.

Sein Körper hieß sie willkommen und zog sie tiefer in sich hinein, als er je für möglich gehalten hätte. Sie blickten einander in die Augen, als Jessica sich zurückzog.

Simon drängte gegen sie. Ganz langsam steigerten sie das Tempo, bis Jessicas Körper gegen seinen prallte. Ein moschusartiger, betörender Duft stieg zwischen ihnen auf.

Wellen der Lust durchzuckte sie. Die Spannung baute sich langsam auf und suchte nach baldiger Entladung.

Sie ließ sich in seinen Schoß fallen und spürte die Sonnenstrahlen auf ihrem Rücken. Sie beschleunigte das Tempo, krümmte die Zehen und trieb sich tiefer in ihn hinein.

Simons Körper passte mit jedem Stoß perfekt zu ihrem. Küsse wurden zu Bissen, als die Ekstase drohte, sie beide völlig zu überschwemmen.

Ihr Körper erschauerte, als er sich mit einer elektrischen Entladung in Simon verströmte. Sie spürte, wie sein Körper unter ihr pulsierte, sie mit jedem Stoß willkommen hieß und ihren Samen in sich aufnahm, während er die Wellen ihrer Leidenschaft in sich einsaugte.

Sie brachen aufeinander zusammen und versuchten, wieder zu Atem zu kommen. Als sich ihre Herzschläge allmählich verlangsamten, kam ihnen beiden derselbe Gedanke. Was wohl passiert, wenn …? Beide griffen gleichzeitig nach der Fernbedienung.


Vom Sturm gebeutelt

Salome Wilde

»Du musst einfach wieder aufs Pferd steigen«, sagte Jen mit einem Grinsen und biss kräftig von ihrem Schinkensandwich ab.

Evie zuckte mit den Schultern und blickte aus dem Fenster auf den sich verdunkelnden Himmel. Jen war ihre Lieblingskollegin im Büro und meinte es nur gut, aber weder die Botschaft noch die Metapher stellten sie zufrieden. Natürlich waren Pferde allemal besser als Fische, von denen es »viele gibt im Meer«, wie ihre Mutter bei den viel zu häufigen Telefonaten ständig betonte. Es stimmte, seit Marcus sie für den Job beim Wetterkanal vor fast sechs Monaten verlassen hatte, war sie zu keinem Date gegangen. Mit der Trennung hatte er nicht nur ihre Pläne für ein glückliches Leben zu zweit zerschlagen, sondern hatte ihr auch die Lust gründlich verdorben. Wie oft hatte er seine Vorhersagen für die Lokalnachrichten mit ihr als einziger, hingebungsvoller Zuhörerin geübt? Wie hingebungsvoll hatte sie an seiner Seite alles über Tornados und Hurrikane, Erdbeben und Tsunamis gelernt, sodass sie bereit waren, als der Anruf kam? Sie hatte begonnen, das Wetter zu lieben, und dann, als der Anruf kam, hatte Marcus den Job angenommen und war danach verschwunden.

Obwohl der Schmerz des Verlassenwerdens sie noch immer verfolgte, war Evie jetzt auf dem richtigen Weg. Weder Singlebörsen noch die Ratschläge von wohlmeinenden Familienmitgliedern und Freunden waren die Lösung. Sie konnte ihre Lust nur dann zurückerobern, wenn sie sich diesem Sturm des Herzens stellte, das wusste sie inzwischen. Sie lächelte und nickte zu allem, was Jen sagte, und beobachtete, wie die Wolken näher rückten. Es war nur schade, dass sie die Details ihrer Heilungsmethode mit niemandem teilen konnte.

Sie lag auf dem Rücken in der Dunkelheit ihres Schlafzimmers und hatte die Beine unter der Daunendecke weit gespreizt. Evie drückte den Vibrator mit der einen Hand behutsam neben ihre Klit und schaltete mit der anderen Hand über die Fernbedienung den lokalen Wetterbericht ein. Obwohl es noch etwas dauerte, bis der Sturm aufzog, würde er riesig sein. Die breite Schneise aus schweren Regenfällen und Wind in ihrer Region war für 12 Uhr 24 angekündigt, dann für 12 Uhr 36 und schließlich 12 Uhr 49. Sie folgte dem Bericht – den sie früher nie geschaut hatte, weil er in direkter Konkurrenz zu dem Sender stand, für den Marcus arbeitete – und genoss die lustvollen Empfindungen. Sie nahm den Vibrator weg, drückte ihn wieder gegen die Klit und genoss das Aufblitzen der Lust, als der Bildschirm sich mit winzigen Zickzacklinien füllte, die Blitze repräsentierten, die sich immer weiter auf dem rotorangenen Band des schweren Gewittersturms ausbreiteten, der im Westen des Countys tobte. Als das Bild zu einem Einspieler mit heftigen Winden wechselte, die einen riesigen Baum umwehten, drückte sie den Hintern tief in die Matratze, um sicherzustellen, dass der Analplug noch tief genug in ihr steckte.

Sie spürte das Rollen des Donners in der Ferne und erschauerte. Vor ihrem Fenster gab es noch keine Blitze, doch der Wind frischte auf. Er rauschte in den Bäumen und ließ die Blätter rascheln und tanzen. Sie stöhnte. Ihr Körper war völlig von Leidenschaft überflutet und ihr Höhepunkt nahte. Sie musste aufhören; sie wusste, dass sie zu schnell käme, wenn sie sich nicht zügelte.

Sie konzentrierte sich. Solange vor ihren Augen nicht alles verschwamm, konnte sie den Orgasmus aufhalten. Das Anschwellen ihrer Labien hielt sie bewusst zurück, indem sie sich auf die Diskussion der Reporter über die Unterschiede zwischen einer Tornadobeobachtung und einer Tornadowarnung konzentrierte. Das Thema entsprach eher den Grundlagen und seine Stimme war monoton, doch es genügte. Sie kämpfte mit der Nässe, die aus ihrer feuchten Muschi bis zu ihrem gestopften Hintern tropfte, indem sie ihre Aufmerksamkeit auf die Feinheiten der Wetterkarte richtete: kleine, rotierende bunte Kreise, die darauf hindeuteten, dass die Chancen für einen Tornado gut standen. Aber ihre Klit vibrierte förmlich, und diese Vibrationen durchströmten ihren ganzen Körper. Es war unmöglich, sich auf irgendwas anderes zu konzentrieren – sie war reif für die Flut.

Sie war fast schon so weit aufzugeben – die Muskeln angespannt, die Muschi geschwollen, mit angehaltenem Atem –, da gab es einen Krach! Ein Lichtblitz, dicht gefolgt von einem explodierenden Donnerschlag, ließ sie aufschreien. Der perfekte Moment für einen Orgasmus, um sich von ihm schütteln zu lassen und mit dem wilden, unkontrollierbaren Sturm Erlösung zu finden.

Doch Evie war nicht gekommen. Sie hielt die Beine zusammengepresst und ließ die Vibrationen einfach los und ließ sie zwischen ihren Beinen, als sie schrie. Sie musste über sich selbst lachen. Das war das Besondere an diesem Spaß. Sie griff nach dem Spielzeug und starrte aus dem Fenster. Der Sturm war auch noch nicht da. Es war nur ein Vorspiel. Sie legte sich wieder hin und drehte den Fernseher lauter. Eine Flutwarnung wurde ausgegeben. So groß sollte der Sturm werden. Sie fingerte an dem Analplug herum, dann drückte sie den Vibrator wieder gegen ihre Klit.

Sie wechselte zu einem anderen Lokalsender und sah dort eine vertraute, selbstbewusste Wetterfee, die erklärte, wie die Winde, die aus verschiedenen Richtungen in unterschiedlichen Geschwindigkeiten aufeinanderprallten, für mehrere Countys ein Problem werden könnten. Die Liste der Bezirke und Uhrzeiten flackerte auf, und da stand ihr Bezirk: nicht um 12 Uhr 49, sondern schon um 12 Uhr 41 – also in nur zwei Minuten. Die Wetterfee riet ihr, einen sicheren Ort aufzusuchen. Sie erschauerte, doch sie machte sich keine Sorgen. Sie hatte das hier schon viele wunderbare Male erlebt. Vielleicht würde sie sich zu Tode erschrecken – doch nicht ohne Höhepunkt. Sie ließ die Fernbedienung fallen und wechselte den Vibrator von der linken in die rechte Hand und tastete dann nach ihrem Dildo. Bereits gut mit Gleitgel versorgt; das gehörte zu ihren Vorbereitungen auf den Sturm. Sie schob den glitschigen Schaft tief in sich hinein und lauschte, wie der Wind stärker wurde. Muschi und Hintern fühlten sich herrlich voll an, und ihre Klit schwoll wieder an. So harrte sie aus und wartete auf den nächsten Donnerschlag.

Als sie der Erlösung näherkam, schlug der Sturm endlich mit voller Wucht zu. Ein so heftiges Rauschen des Regenwassers, dass es den Fernseher und den Vibrator übertönte. Sie rammte den Dildo in sich hinein, während der summende Vibrator sie weiter antrieb, bis sie nach Luft schnappte. Ein Lichtblitz durchzuckte weiß und gezackt den Himmel, beleuchtete ihr Zimmer. Ihr Körper schwoll an, jeder Zentimeter von ihr war erfüllt und zugleich weit geöffnet, um die Eruption zu empfangen. Sie hielt den Atem an und vögelte sich noch härter, weil sie wusste, dass der Donner nicht weit sein konnte.

»In Silver Springs wird es Sie echt heftig erwischen«, verkündete die Wetterfee, und Evie stöhnte wie zur Bestätigung.

Als der Donner kam, kam auch Evie. Ihr Körper wurde von Ekstase geschüttelt. Sie explodierte, als das Grollen seinen Höhepunkt erreichte, und versank danach in Lust, während der Strom in ihrem Apartment kurz aufflackerte und dann verlosch. Sie schrie vor Lust, bis sie heiser war.

Eines konnte sie nicht leugnen: die heilende Kraft der Natur.


Höllenfeuer

Valerie Alexander

»Ich kenne dich«, sagte er. »Ich habe dich beim Fetischball gesehen. Du bist danach noch zu meiner Höllenfeuer-Party gekommen.«

Es ist nie ein gutes Zeichen, wenn die ersten Worte eines Mannes eine Lüge sind. Oder wie in diesem Fall eine halbe Lüge. Ich war tatsächlich bei dem großen, öffentlichen Fetischball gewesen. Ich war auf keinen Fall auf der Party danach im Höllenfeuerclub dieses Typen gewesen. Als sexuell dominant Veranlagte würde ich mich wohl kaum wie eine kichernde Nonne verkleiden und mich einem Haufen Männer unterwerfen, die wie Mönche gekleidet waren. Nicht zu vergessen, dass der Höllenfeuerclub bezüglich seiner Mottopartys langsam etwas überholt war.

Aber als ich mich umdrehte, sah mein Lügner verdammt gut aus. Groß, hellhaarig, wahnsinnig leckerer Mund, verschleierter Blick, der von seiner eigenen Selbstsicherheit sprach. Darum beschloss ich, mir einen kleinen Spaß mit ihm zu gönnen.

»Sir Francis Dashwood, nehme ich an«, sagte ich und streckte mit einem Lächeln die Hand aus. Als fände ich den Scheiß, den er erzählte, entwaffnend.

Er lachte erfreut. »Ich bin beeindruckt. Aber du kannst mich Dash nennen.«

Dash. Wie süß. Ich erkannte ihn. Er war einer der Big Player in unserer Szene, gab viele Partys und bildete viele Subs aus. Zweifellos war er gefragt, denn viele der Doms waren nicht so attraktiv, wohingegen er ein großer, heißer Kerl war. Was bedeuten könnte, dass er einer Herausforderung nicht abgeneigt war. Womit ich für ihn eine ebenbürtige Gegenspielerin wäre. Immerhin hatte er mich beim Fetischball bemerkt und hatte jetzt die Mühe auf sich genommen, mich anzusprechen.

Aber er glaubte offenbar auch, er könnte mich überlisten, denn er war ehrlich überrascht, weil ich wusste, wer der Gründer des Höllenfeuerclubs war.

Ich schob mir die roten Haare aus den Augen. »Ich weiß, wer du bist. Aber ich war nicht auf deiner Party.«

»Zu schade. Du hättest eine wunderschöne Nonne abgegeben.«

»Über mich sagt man eher, ich sei eine wunderschöne Domme.«

Er lachte wieder. Oh ja, er genoss das Spiel. »Wie wäre es, wenn wir uns in der Mitte treffen und dich eine wunderschöne Switch nennen?«

Ich lächelte ihn an. »Du zuerst.«

»Ich mache so was nicht«, sagte er genauso lässig. »Aber hey, du solltest zu meiner nächsten Party kommen.« Er nahm mir das Handy ab und gab seine Daten ein. »Sie ist dieses Wochenende. Du musst dort keinen Mönchen zu Diensten sein. Es sei denn, du willst es.«

Es gab Mädchen, die strippten und posierten, und zwar überall auf dieser Party. Sie küssten sich auf dem Sofa und wanden sich neben der Anlage zur Musik, rangelten um die Aufmerksamkeit von Männern, die ich beim besten Willen nicht attraktiv fand. Mir fiel wieder ein, warum ich selten zu solchen Partys mit Rollenspielen ging. Diese hier war nicht eins dieser Events, die mit irgendwelchen Protokollen und Titeln arbeiteten, wo jeder eine Herrin Soundso oder ein Meister Diesunddas ist. Aber die Männer mit versteinerten Mienen wirkten brutal und missmutig, und die Frauen schienen alle demütig zu sein. Die einzigen Szenen, die man beobachten konnte, waren ein Blowjob in der Küche und etwas, das wie ein Gangbang in einem der Schlafzimmer aussah. Ein dünner Körper auf dem Bett verlor sich dabei unter den haarigen Körpern, die rittlings auf ihrem Gesicht und ihren Hüften saßen. Kurz gesagt: Diese Party repräsentierte alles, was ich an BDSM so abscheulich fand. Ich mochte es, wenn meine Männer mir zu Füßen knieten, wenn ihre Schwänze hart und die Muskeln angespannt waren und ihre Körper vor Verlangen zitterten, weil sie mir dienen wollten, mich begehrten und mich auf jede Weise ficken wollten, die ich von ihnen verlangte.

Es war dumm von mir zu glauben, das mit Dash und mir könnte was werden – und sei es nur für eine kurze Nacht.

Eine Faust umschloss meine langen roten Haare und packte mich so direkt über dem Nacken. »Du hast keine Erlaubnis, mich zu berühren«, fauchte ich den Dom an und machte mich los. Ich ging durch den Raum.

Und da war Dash. Er lehnte an der Wand und grinste sein arrogantes, wissendes Lächeln. Mein Herz hüpfte wie das einer Idiotin. Gott verflucht, sah er gut aus. Sein verschleierter Blick heftete sich auf meinen. »Du hast es hergeschafft.«

Er ragte über mir auf und stand etwas zu dicht vor mir, um mich mit seiner Größe zu beeindrucken. Diesen Trick kannte ich schon.

»Ich war zufällig in der Gegend. Das hier ist nicht gerade meine Art von Party.«

Ich schaute mich abschätzig um, damit er nicht den Schmerz in meinen Augen sah. Allein ihn anzublicken machte mich feucht. Was für ein hoffnungsloses, fehlgeleitetes Fieber. Ich reagierte sonst nie so auf jemanden.

»Komm, ich stelle dich den anderen vor.«

Ich hätte mich gegen seine Hand in meinem Rücken wehren können, als er mich durch andere Schlafzimmer führte, in denen Leute ausgepeitscht oder an Stühle gefesselt fotografiert wurden, doch die Hitze seiner Finger brannte sich durch mein Kleid und ich konnte kaum mehr atmen, als wir den Hinterhof betraten. Endlich waren wir allein und mein Blut geriet in Wallung, obwohl mein Verstand mich schrill warnte, dass das hier unmöglich funktionieren konnte. Es war nur ein vorübergehender Wahnsinn, redete ich mir ein; ein Juckreiz, gegen den ich etwas unternehmen musste. Ich wollte nicht mal einen One-Night-Stand, sondern nur gedankenlose Erleichterung für den Kannibalen in meinem Innern. Aber ich hatte keine Ahnung, wie man einen anderen Jäger erlegte.

»Tut mir leid, dass du keinen Spaß hast«, sagte er und trat unter eine riesige Eiche. »Jetzt fühle ich mich wie ein mieser Gastgeber.«

Wir blickten einander lange an. Dann kniete er so rasch nieder, dass mein Blut endgültig in Wallung geriet.

»Das hier wird niemand je erfahren«, sagte er und blickte zu mir auf.

»Einverstanden.«

Ich hob mein Kleid an und seine Zunge leckte in fieberhafter Verzweiflung über meine Spalte. Er lutschte meine Muschi mit hingebungsvoller, wahnsinniger Gier. Er saugte an meiner Klit, rammte seine Zunge in meine tropfnasse Möse und knurrte vor Vergnügen. Meine Hände krallten sich in seine dunkelblonden Haare und ich ritt auf seinem Gesicht in einem schnellen, gnadenlosen Rhythmus, beherrschte seine Zunge, bevor ich mich von ihr beherrschen ließ. Ich klammerte mich in seine Haare und riss seinen Kopf nach hinten und hielt ihn so fest, während ich meine Muschi an seinem Gesicht rieb, als wollte ich damit meinen Besitzanspruch betonen. Ich klapste ihn auf die Wange. »Leck mich«, befahl ich, und hingebungsvoll umschlossen seine Lippen meine Klit, bis ich auf seinen wunderschönen Mund ejakulierte.

Dann ging ich im Dreck auf alle viere. Seine Finger gruben sich in meine Hüften, während sein riesiger Schwanz von hinten in mich eindrang. Ich stöhnte. Er war grob und fordernd, schlug mir auf die Titten, kurz bevor er sich zurückzog, nur um direkt im Anschluss noch tiefer in mich einzudringen. Er fickte mich so hart und gnadenlos wie ein Tier, und unter meinen Händen knackten die Blätter und toten Äste. Ich biss mir in den Arm, um meine Schreie zu ersticken, und die heiße, schmutzige, schamvolle Lust überrollte mich in Wellen wie ein Tsunami. Es war Jahre her, seit ich jenseits aller Regeln so gefickt worden war, und meine Muschi fühlte sich an wie elektrisiert. Dann drehte Dash mich um und drückte mich auf den Boden. Er lachte böse, als er mich nur mit der Spitze seines Schwanzes reizte.

»Bettel mich an«, sagte er.

»Zur Hölle, niemals.« Aber meine Hüften taten genau das, während ich versuchte, ihn irgendwie in mich hineinzuziehen.

»Wenn du noch mal kommen willst …«

»Ich kann später im Auto gut für mich selbst sorgen.«

Er knurrte und trieb meine Beine weiter auseinander, um wieder tief in mich einzudringen. Er brauchte das hier genauso sehr wie ich. Fast könnte ich meinen, dass er sich um meinetwillen versklavte, dachte ich mit einem Lächeln. Die Vorstellung, wie er in Ketten lag, trieb mich zu einer heißen und erschöpfenden Explosion, die niemals enden zu wollen schien, selbst dann nicht, als er kam und mich mit einem Gesichtsausdruck musterte, den ich nur als Ehrfurcht bezeichnen kann.


Ihre Liebe ist eine Flamme

Cecilia Tan

Ihr Liebster ist eine Flamme, und dies bedeutet gleichermaßen Freude und Schmerz.

Es gibt auch Vorteile. Sie kann ihn fast überall sehen, und das heißt, wenn sie getrennt sind, ist sie nie wirklich allein. Eine Frau, die ohne Begleitung in einer Schenke sitzt, ist manchmal das Objekt ungewollter Aufmerksamkeit. Doch im Schwarzen Tappert ist sie sicher, weil man sich hinter vorgehaltener Hand von ihm erzählt – darüber, wie die Stiefel vom Großen John Feuer fingen oder der Küchenjunge sich eine Brandwunde zuzog – wie war noch mal sein Name?

Die Nachteile findet sie in den langen Nächten, wenn er nicht da ist. Wenn die einzige Möglichkeit seiner Berührung mit der einzelnen Kerze einhergeht, die vor dem Herd auf den Steinen brennt. Sie zerreißt ihre Kleidung und entblößt ein Geschlecht, das frei von Haaren ist, da sie es in seiner Abwesenheit stets sorgfältig rasiert. Sie kniet vor der Kerze, und ein Finger spreizt ihre Spalte und entblößt sie vor der Flamme seines Blicks. Das Feuer flackert auf.

Sie erschafft eine gewisse Feuchte und Schweiß glänzt auf ihrer Haut, der Tau sammelt sich zwischen ihren Schenkeln, und sie verteilt ihn über sich und flüstert seinen Namen. Und dann bäumt sie sich auf, die Zunge der Kerzenflamme leckt an ihrem nassen Geschlecht, bis es zu viel wird und sie wieder auf ihre Fersen zurücksinkt und ihre Finger sich wieder in ihrer nassen Spalte auf Wanderschaft begeben.

Das Feuer flammt auf.

Schließlich bringt sie selbst das langsamste Tempo zum unvermeidlichen Höhepunkt, doch ihr Verlangen frisst sie auf, sie kräuselt sich in der Hitze, bis es nur ein einziges Schnippen mit ihrem Finger braucht. Oder, wenn sie sich wirklich lange gezügelt hat, genügt das leise Flackern der Kerze nahe ihrem Knöpfchen, dass sie sich wild zuckend und stöhnend der Ekstase hingibt. Dann verteilt sie ihre Nässe auf der Handfläche, entzündet diese Hitze immer wieder, bis sie schließlich befriedigt vor dem Herd liegt und völlig durchgeschwitzt ist. Doch ihre Haut glüht angenehm.

Und noch immer wacht das Feuer über sie. Er wird bald zu Hause sein.


Me Vengo!

Mistress Kay

College. Um ehrlich zu sein, so langsam bin ich es leid. Da bin ich schon wieder, ich dränge mich mit anderen Leuten in einen Raum, um zum ersten Mal Spanisch zu lernen. Der Anblick ist mir vertraut; diesen Kurs habe ich schon viermal belegt, und es ist der letzte Kurs, den ich für meinen Abschluss brauche. Ich versäume immer die Anwesenheitspflicht und falle deshalb durch. Dieses Semester aber … diesmal muss alles anders werden.

Es begann am ersten Tag von mi clase de espanol. Er saß neben mir. Dieser gut aussehende, attraktive Mann mit langen braunen Haaren und den blausten Augen. Er war ein bisschen verschwitzt von der Sommerhitze, doch das machte ihn nur attraktiver. Und jeden Tag, wenn ich in den Kursraum komme, sitzt dieser Riese von einem Kerl neben mir. Jeden Tag. Dann, als wäre das nicht schon Glück genug, benennt der Professor ihn als meinen Compañero, meinen Partner für die Sprachübungen. Wir ziehen uns in den hinteren Teil des Raums zurück, wo uns der Lehrer am wenigsten stört.

Und seine Stimme! Ich weiß nicht, ob mich sein Spanisch oder sein Englisch mehr gewinnt, aber ich bin über beides froh. Er rollt das R so perfekt, und plötzlich finde ich Spanisch gar nicht mehr so langweilig. Vor allem dann nicht, wenn wir heiße Blicke austauschen und seine Beine unter dem Tisch die unsichtbare Grenze überschreiten und meine berühren. Es ist aufregend, es erregt mich und ich liebe alles daran.

Ein Wiederholungstag geht für las verbos drauf – unsere Verben. Wir müssen lernen, wie man konjugiert und so weiter. Nach einer extrem langweiligen Vorlesung tun wir uns jeweils mit unserem Compañero zusammen und üben.

Mein Traumjunge grinst mich an, und ich weiß, dass er lieber etwas anderes tun würde, als Spanisch zu lernen. Doch wir beginnen brav mit den Übungen.

»Hola.« Oh, diese Stimme!

»Hola. ¿Como estas?«

»Mui bien, gracias.«

Ohne weitere Erklärung blättert er im Textbuch ein paar Seiten weiter und grinst, als er mich direkt ansieht. »¿Te gusta venir?«

Venir? Hä? Das klingt nicht vertraut. Ein schneller Blick ins Buch sollte das klären. Würdest … du … gerne … kommen?

Oh mein Gott. Das muss ein Fehler sein, oder? Ich wette, er weiß nicht mal, was er gerade gesagt hat! Das hindert meine Wangen nicht daran, mindestens drei Schattierungen röter zu werden, während ich versuche, ihm den Fehler zu erklären.

»¿Venir?«

»Si, chica. Venir. ¿Te gusta venir?«

So viel haben wir bisher noch nicht geflirtet, doch ich müsste lügen, wenn ich behauptete, dass mein Körper nicht auf sein Angebot reagiert. Seine blauen Augen beobachten mich weiter. Er wartet auf eine Antwort.

»Ähm … Yo nunca vengo.«

Ich richte meinen Blick auf einen farblosen Fleck auf dem Tisch. Meine Wangen brennen. Warum habe ich ihm gerade gesagt, dass ich noch nie einen Orgasmus hatte? Oh Mann, er wird für den Rest des Semesters kein Wort mehr mit mir reden. Das war wirklich das Dümmste, was ich hätte tun können.

Dann findet seine Hand den Weg zu meinem Unterarm. »¿Quieres venir?«

»Pause!«

Wenn unser Professor die Pause ausruft, haben wir zwanzig Minuten Zeit, uns die Beine zu vertreten und etwas zu essen. Die Augen des Jungen finden meine. Ich bedecke seine Hand mit meiner eigenen und nicke. Ja, ich will einen Orgasmus haben.

Er erwidert mein Nicken. Dann steht er auf, nimmt meine Hand und führt mich im Gedränge der anderen Studenten aus dem Klassenraum. Wir gehen den leeren Korridor entlang. Er führt mich in einen leeren Klassensaal. Die Tische sind zur Seite geschoben und der Raum sieht aus, als würde er den ganzen Sommer über nicht benutzt werden.

Er lächelt mich zuversichtlich an, als er mich nach vorne zieht, weit weg von der Tür.

Er drängt mich sanft mit dem Rücken gegen die Wand. Seine Lippen finden ihren Weg zu meinem Hals, und sanft beginnt er, dort an meiner Haut zu knabbern. Es fühlt sich großartig an. Ich bin schon früher so mit Jungs zusammen gewesen, aber er scheint wirklich zu wissen, was er tut, und darum dauert es auch nicht lange, bis meine Hüften verzweifelt gegen ihn drängen und nach etwas suchen. Ich will mehr. Ich spüre sein Lächeln an meinem Hals, als er leise lacht. Er legt den Arm um meine Taille und zieht mein Shirt hoch.

Die Luft fühlt sich auf meiner nackten Haut kühl an, und während ich nervös sein Gesicht mustere, erkenne ich, dass seine Miene pure Bewunderung ausstrahlt. Seine Lippen wandern von meinem Hals zu den üppigen Kurven meiner Brüste, und er küsst sie direkt an der Naht des BHs. Ein Zittern rinnt über meinen Rücken.

Als mir bewusst wird, dass wir vielleicht nicht genug Zeit haben, um den Körper des anderen ausgiebig zu erkunden, scheint er meine Gedanken zu erraten. Seine Hand schlüpft zwischen uns und öffnet meine Jeans. Er versucht, es ganz romantisch und zärtlich zu machen, doch er wird schnell frustriert, weil der Knopf sich nicht öffnen lässt und er die andere Hand zu Hilfe nehmen muss. Er blickt grinsend zu mir auf und schiebt eine Hand erst in meine Jeans und dann in mein Höschen.

Seine Berührung ist kühl, doch beklagen will ich mich darüber nicht. Er weiß, was er mit den Fingern zu tun hat, und schon die ersten, zärtlichen Berührungen lassen mich aufkeuchen. Seine Hand wird rasch warm und ich spüre, wie das Pochen in meinem Höschen intensiver wird. Er hört selbst dann nicht auf, als mein Körper anfängt, sich zu winden, und selbst als ich unkontrollierbar wimmere, bewegen sich die Finger weiter.

So intensiv war es noch nie! Als ich ihn anflehe weiterzumachen, lege ich die Arme um seine Schultern. Mein Körper spannt sich an, und ich bin mir sicher, dass es bald so weit ist. Meine Schenkel umklammern sein Handgelenk und ich unterbreche mein keuchendes Wimmern, um ihn zu warnen.

»Oh Gott, ich kom …«

»Nein. Nicht so, wage es bloß nicht! Unser Professor müsste sich schämen. Sag es auf Spanisch!«

Mein Atem kommt immer schneller und ich versuche verzweifelt, meinem Verstand die Worte abzuringen, während meine Hüften weiter gegen seine Hand kreisen. Ich dränge noch heftiger gegen ihn und stoße dann keuchend hervor, was er von mir verlangt. Im selben Moment durchzuckt das herrlichste aller Gefühle meinen Körper.

»˜Me vengo!«

Die Kontraktionen setzen sich fort, während ich auf meinem Orgasmus reite und meine Arme seine kräftigen Schultern umklammern. Die Beine drohen unter mir zu versagen. Ich spüre, wie sein Arm mich um die Taille stützt. Mein Keuchen wird langsam zu etwas, das einer normalen Atmung ähnelt. Er hält mich gegen die Wand gedrückt, sein Gesicht an meinem Hals vergraben, als ich von meinem Höhepunkt herabkomme. Ich fühle mich verschwitzt und im leeren Klassenraum riecht es nach Sex.

Mit einem kurzen Blick auf die Uhr schenkt er mir ein unverschämtes Grinsen. »Nun, Süße, die Zeit ist um. Ist das nicht die beste Art, eine Pause zu verbringen?«


Zähle die Schläge

Virgie Tovar

»Zähle die Schläge.«

Ich saß neben ihm auf dem winzigen hellrosa Ledersofa. Die Sitzfläche war durchgängig und gut gepolstert, weshalb ich spüren konnte, wie er den Hintern anspannte. Jedes Mal, wenn er die Muskeln spannte, spürte ich eine fast unmerkliche Bewegung des Polsters. Runter, wenn er sich anspannte, und wieder hoch, wenn er losließ. Ich stellte mir vor, wie jedes Mal sein Schwanz vor Lust zuckte. »Eins.«

Eins war langsam und ruhig. Seine Faust glitt am Schaft so weit nach unten wie möglich. Ich konnte die harten blauen Adern sehen. Sein Mund war leicht geöffnet, gerade so weit, dass ich seinen Atem riechen konnte. Er verströmte das leicht fruchtige, fermentierte Aroma nach dem Genuss von Bier oder vielleicht Wodka. Ich mochte es, wie der Alkohol im Atem eines Mannes roch, seit ich meine Jungfräulichkeit an diesen achtunddreißigjährigen Kerl bei Sotheby’s verloren hatte.

»Zwei.«

Seine Stimme bebte, als er »zwei«, sagte. Er hatte beim ersten Mal die Spitze so fest gedrückt, dass ein schimmernder, durchsichtiger Lusttropfen erschien, der auf der Spitze seines Schwengels schwebte. Am Ende des Atemzugs entschlüpfte ihm ein leises Seufzen. Zufällig? Vielleicht.

Wir hatten uns im Zug kennengelernt, als ich auf dem Weg nach Hause von der Arbeit war. Er belauschte ein leidenschaftliches Gespräch über Ausländerhass, das ich am Telefon mit meiner Freundin Alesia führte. Als ich auflegte, erklärte er mir, er sei meiner Ansicht. Ich hatte ihn schon früher gesehen, doch wir hatten bis dahin noch nie ein Wort gewechselt. Jetzt fragte er mich, ob ich in der Nähe wohnte.

»Drei.«

Seine Kiefermuskeln spannten sich an. Er öffnete den Mund weiter. Die Brustmuskeln verkrampften sich. Er trug kein Oberteil und nur eine enge Boxershorts von Calvin Klein. Die Brustwarzen waren hart, eine von ihnen sogar gepierct, und der rechte Bizeps – der Arm also, mit dem er seinen Schwanz bearbeitete – war angespannt. Ein pinkfarbenes Tattoo von Jesus Christus reichte von seiner Schulter über den Arm bis zum Ellbogen. Er fiel vom Glauben ab – so heiß!

Er fuhr weiter als bis zu seiner Station. Sonst stieg er immer an der 37. aus. Es gelang ihm, unser Gespräch aus dem Zug bis auf die Straße zu retten. Dann begleitete er mich zu meiner Wohnung und fragte, ob er bei mir zur Toilette gehen dürfe. »Ja, aber das musst du dir verdammt noch mal verdienen.«

»Vier.«

Vier war hart umkämpft. Mit der Vier hatte er echte Probleme. Ich spürte, wie das Polster nach unten sank und lange dort blieb. Er versuchte, das Sperma zurückzuhalten, das sich in seinen Eiern sammelte. Er drückte den Schaft weit unten an der Schwanzwurzel zusammen, hielt die Luft an und ließ sie durch zusammengepresste Lippen entweichen. Er begann zu schwitzen.

Er hatte gelächelt, als ich ihm das mit dem Badezimmer sagte. Ich ging vor ihm die Treppe hoch, ganz langsam und betont sexy, ließ ihn dabei unter mein Kleidchen auf meinen dicken Hintern gucken. Ich trug schwarze, durchsichtige Strümpfe und eine rote Männerunterhose darunter, die mir bis in die Poritze und sogar in die Möse gerutscht war. Ich hasse diese Dinger mit der Mittelnaht, aber jetzt, da jemand draufstarrte, war es mir nicht mehr ganz so wichtig.

»Fünf.«

Er lockerte den Griff, weil er wusste, wie nah er war und dass er lieber aufpassen sollte. Nur drei Finger lagen noch um seinen Schwanz: Daumen, Zeige- und Mittelfinger schoben die Vorhaut nach oben. Er stieß zischend den Atem aus. Ich sah ihn zittern.

Als wir das obere Ende der Treppe erreichten, öffnete ich die Tür. In meiner Wohnung war es dunkel. »Musst du immer noch pissen?«, fragte ich ihn. Er konnte das Lächeln in der Frage mitschwingen hören, und er antwortete nur mit einem heiseren Klugscheißer-Lachen. Ich schloss die Tür, drängte ihn dagegen und packte sein Gesicht. »Öffne den Mund.« Er gehorchte. Ich leckte seine Zunge, seine Zähne. Legte meinen Mund an sein Ohr. »Ich wette, du bist so kleine, brave Mädchen gewohnt, die sich von dir richtig hart ficken lassen und dich um diesen dicken Schwanz anflehen. Ich bin kein braves Mädchen und ich bin auch nicht klein. Du wirst derjenige sein, der bettelt.«

»Sechs.«

Ich rutschte näher zu ihm. Meine große, üppige Brust drückte gegen seinen Arm. Ein kurzes Ausatmen wurde zu einem Stöhnen. Er gestand mir, dass er zu der Vorstellung masturbierte, wie meine Titten vor seinem Gesicht hüpften, während ich ihn ritt. »Ich habe mir vorgestellt, wie dein Hintern schmeckt.«

»Sieben.«

»Mein Hintern ist wie ein kleiner Vanille-Schaumkuss.« Sieben war ein schnelles, hartes Pumpen. Ich zog ihm die Hose und das Hemd aus. Ich ließ mir von ihm auf dem Ledersofa die Muschi lecken. Er hatte mir die Strumpfhose über den Po gezogen, hatte meine runden Schenkel geküsst, während er den Stoff bis zu den Zehen nach unten schob. Er packte meine Unterhose und drückte sie in meine Muschi, damit die Naht an meiner Klit rieb. »Lass mich deine Muschi sauberlecken.«

»Acht.«

Ich legte den Finger auf seine Nasenspitze und fuhr ihm über den verschwitzten Rücken. Er sah mich an. Meine Lippen, meine Spalte, meinen Bauch. »Bitte, bitte, bitte.« Sein Flehen kam wie Gewehrfeuer; er hielt bei Nummer acht auf halber Strecke inne. Die freie Hand ruhte auf dem Schenkel, und der Schweiß seiner Handfläche benetzte die Haare auf seinem Bein. Als glaubte er, das würde ihn retten.

»Bitte was?«, fragte ich ihn. Meine Muschi pochte.

»Bitte, darf ich kommen?«, fragte er drängend. Ich schüttelte den Kopf und sah ihn gespielt mitleidig an. Sein Gesicht war absolut perfekt im Licht, das von draußen durch die Rollläden fiel.

»Neun.«

Bei neun war er so, so, so kurz davor. Er verlor fast die Kontrolle. Er wand sich und zitterte. Ich konnte sehen, wie die Spitze seines Schwengels immer noch fester und dicker wurde.

Ich hatte ihm schließlich erlaubt, mir die Unterhose auszuziehen, und er rammte seine Zunge tief in meine Möse. Er stöhnte in meine Muschi, als könnte er sich so Erleichterung verschaffen, als wäre das alles, was er brauchte, und schob meine Schenkel weit auseinander. »Dir gefällt meine cremige Muschi?«, fragte ich ihn und streichelte seinen Kopf. Ich kam unter seiner Zunge immer wieder, bis er sich verkrampfte. Er nickte eifrig. »Darf ich meinen Schwanz streicheln?«, fragte er immer wieder. »Du darfst ihn zehnmal auf und ab streicheln. Zehn ist alles, was du bekommst, und du musst mitzählen.«

»Zehn.«

Bei der Zehn konnte ich hören, wie er kam. Er dehnte das E, machte dieses kurze Wort ganz groß. Er hielt seinen Schwanz direkt unter der Eichel umfasst, sah mir ins Gesicht, die Lippen leicht geschürzt. Er stand direkt davor. Ich stand auf und setzte mich auf ihn. Er sollte auf mir kommen. Ich beugte mich vor und küsste ihn, und als mein Mund seinen berührte, begann er zu zucken. Sein Mund war so nass. Ich leckte ihn und schmeckte das Salz auf seinen Lippen. Zehn gipfelte in einer enormen, nassen, heftigen Entladung auf seinem Bauch, seiner Brust, seinem Kinn, meiner Möse, es tropfte in mein Schamhaar, auf meinen Bauch und meine Titten. Ich saß auf ihm, küsste ihn lange, bis sein Samen zwischen unseren Körpern abkühlte, und spürte seinem Nachbeben nach und erstickte sein Stöhnen.


Heiß

Tess Danesi

Es muss an diesem Tag liegen mit dem strahlenden Sonnenschein, dem kornblumenblauen Himmel und dem kühlen, stürmischen Wind, der mich dazu reizt, Erleichterung zu finden. Oder vielleicht ist es die Tatsache, dass ich seit fast einer Woche nicht gekommen bin. Obwohl ich nicht weiß, wie das passieren kann, rinnt mir die Zeit einfach durch die Finger. Oder vielleicht ist es das glitschige, weiche Gefühl meiner Radlerhose auf der Sitzfläche des Spinningrads, das mich etwas zu lange im Sattel bleiben lässt, obwohl die anderen Teilnehmer des Kurses allmählich Schluss machen. Es geht um mehr als die bloße Erleichterung. Ich will kommen, und zwar bald. Genau das brauche ich jetzt.

Bemerkt überhaupt jemand, dass meine Haltung gerade etwas daneben ist, als ich versuche, meine Klit an dem Sattel zu reiben? Vermutlich nicht. Alle anderen konzentrieren sich auf ihr Work-out. Außerdem ist es so simpel, dass ich darüber nachdenke, ob die Anziehungskraft des stets überfüllten Spinningraums überhaupt noch als Training durchgeht. Vielleicht ist es ja Training mit Extras. Ich zwinge meinen Verstand, nicht länger auf Abwege zu gehen, und konzentriere mich auf das Gefühl, das von meiner Möse bis in meine pochende Klit ausgesandt wird, sobald ich die Muskeln anspanne. Pulsieren, pulsieren, seufzen. Verdammt, das ist immer noch Training! Nur eben speziell für den Beckenboden. Ich halte einen Moment inne und genieße den Umstand meiner komplexen Anatomie, die mir die intensivste Leidenschaft verschafft, nur weil ich an dieser besonderen Stelle berührt werde oder mir jemand eine Obszönität ins Ohr flüstert. Oder weil ich tue, was ich gerade tue – ich spanne die Muskeln immer schneller an und lockere sie, und dabei stelle ich mir vor, wie ein harter, dicker Schwanz im Gleichtakt tief in mir pulsiert.

Weil ich schon früh an diesem Tag gespürt habe, dass ich Stress abbauen muss, habe ich meine Sporttasche gepackt und mir vorgestellt, wie gut es sich anfühlen wird, nach dem Training in der selten genutzten studioeigenen Schwitzstube zu sitzen. Jetzt schaue ich auf die Uhr und beschleunige mein Tempo, als würde die Zeit schneller vergehen, wenn ich mich nur ordentlich verausgabe. Ich könnte einfach vom Rad steigen, aus dem Raum schlüpfen und niemand würde mich dafür schief angucken. Aber ich widerstehe dem Drang. Ich werde belohnt, als der Trainer sagt: »Noch zwei Minuten bis zur Ziellinie. Lasst uns alle noch mal Tempo aufnehmen.« Ich habe nichts anderes vor.

Danach springe ich vom Rad, nehme mir Zeit zum Dehnen und genieße das Gefühl, als sich die angespannten Muskeln in meinen Waden, Oberschenkeln und Quadrizeps lockern. Ein tiefes Einatmen, ein heftiges Ausatmen und ich beuge mich zum finalen Stretching vor und seufze laut, bevor ich mein Handtuch schnappe, mein Rad abwische und mich zur Damenumkleide begebe.

Ich begebe mich in den kinderfreien Bereich. Meine Toleranz für laute Kinder, und mögen sie noch so süß sein, ist ziemlich gering. Ich ziehe mich in dem leeren Raum aus, nehme ein paar warme Handtücher, drücke sie an mein Gesicht und atme den unverwechselbar sauberen Geruch ein, der nur durch wiederholtes Bleichen entsteht. Diesen Geruch liebe ich, weil er für mich für Sauberkeit steht wie sonst nichts. Oder ich habe einfach zu viel Waschmittelwerbung gesehen. Ich schlüpfe in meine Flipflops und gehe in Richtung Sauna.

Als ich die Tür zum Dampfbad öffne, werde ich sofort von dickem Nebel umhüllt, der so dicht ist, dass ich zuerst gar nicht merke, dass ich nicht allein bin. Eine andere Frau liegt ausgestreckt auf der Kachelbank. Ich zögere und muss mich erst orientieren, bevor ich meinen Platz finde. Ich breite ein Handtuch aus, rolle ein zweites zum Kissen zusammen und öffne das dritte, in das ich mich gehüllt habe, damit der Dampf die Rundungen meines Körpers liebkosen kann. Dann atme ich tief ein und lasse den nach Eukalyptus riechenden Dampf in die Nase steigen, wo er angenehm beißt. Ich setze mich und lasse meinen Körper auf das Handtuch sinken. Durch die geschlossenen Augen spüre ich die Bewegung. Ich öffne sie und sehe, dass die Frau zur Tür geht. Sie öffnet die Tür und die Luft kühlt sich sofort ab, doch schon bald steigt neuer Dampf auf und lässt den Raum lebendig erscheinen, als würde er Nebelschwaden atmen.

Schnell nutze ich diese Atempause für mich. Meine Hände wandern über die Rundung meiner großen Brüste, verharren bei meinen harten Nippeln. Sanft streicheln meine Handflächen über die feuchte Haut und ich zittere trotz der Hitze. Diese widerstreitenden Empfindungen sind köstlich. So wie meine Nippel auf die Berührung meiner Hände reagieren, prickeln auch die Hände, als die steifen Knöpfchen sie streifen. Langsam lasse ich meine Hände tiefer gleiten, umschließe die Unterseite meiner Brüste und genieße ihre Schwere und Üppigkeit. Feuchte Handflächen gleiten über Haut, die von feuchten Perlen benetzt ist, die über meine üppigen Kurven rinnen, über die Rundung meines Bauchs. Ein Bauch, bei dem ich nie entscheiden kann, ob ich ihn umarmen oder verabscheuen will, je nachdem, wie gut ich zu mir bin. Heute umarme ich die Üppigkeit meines Körpers und entscheide mich, einfach die Lust zu genießen, die er mir schenkt.

Meine Hand tastet tiefer und ruht über den gewölbten Konturen meiner Hüften und meines Pos. Jede neuerliche Berührung lässt meinen Atem etwas schneller gehen und ich erlaube mir ein leises Stöhnen, als meine Fingernägel sich tief in die Haut graben. Ich öffne meine Schenkel so weit, wie ich es an einem Ort wage, der durch das Aufreißen der Tür nicht länger privat, sondern öffentlich wäre. Meine Finger sind weich und zärtlich. Ein weiteres Zischen aus der Lüftung vertieft die Illusion von Privatheit, weshalb es mir sicher erscheint, die Finger in meine Muschi zu schieben. Die warmen, feuchten Wände meiner Möse sind wie ein Echo des Raums. Die doppelte Hitze macht mich benommen … Ich spanne die Muskeln an. Mein Hintern zieht sich zusammen und hebt sich leicht von der Bank, um meine Finger pulsiert und pocht meine Möse.

Ich ziehe die Finger heraus, hebe sie an die Lippen und lecke die salzige Süße ab, bevor ich sie zu dem empfindlichen Knöpfchen gleiten lasse, wo meine Schenkel mein Geschlecht umfrieden. Das leise Piksen der Haare, die bereits durch die Haut brechen, erinnern mich daran, dass ich mich rasieren sollte, wenn ich in die Dusche gehe. Doch der Gedanke wird schnell vertrieben, als meine Finger die geschwollene Klit erreichen und die Berührung mein Verlangen anstachelt. Ein weiterer Dampfstoß umhüllt mich, liebkost mein ganzes Sein, während meine Finger abwechselnd an meinen seidig weichen Labien zupfen und meine feuchte Klit umkreisen. Als mein Verlangen wächst, konzentrieren meine Finger sich auf den Kitzler. Auf diesen einen Punkt, der eine Winzigkeit empfindlicher ist als der Rest.

Meine Hüften heben und senken sich, der Atem kommt flacher und schneller, meine Muskeln verkrampfen und die Zähne graben sich heftig in meine Unterlippe, als eine riesige Welle mich in den Himmel und höher hebt. Erstickte und zugleich lustvolle Laute entwischen mir, bevor ich wieder nach unten taumle – erschöpft, aber in Heiterkeit gehüllt. Das Glühen, das ich empfinde, kommt nicht länger von dem heißen Dampfbad.

Ich bleibe noch ein bisschen, denn ich fürchte, dass die Mischung aus Hitze, Nebel und Orgasmus es mir unmöglich macht, auch nur einen Schritt zu laufen. Als ich schließlich in die Dusche komme, drehe ich sie so kalt, wie ich es ertrage. Die Spannung zwischen dem kalten Wasser und meiner heißen Haut erregt mich schon wieder. Da ich ein gieriges Mädchen bin, bleibe ich gerne länger in der Dusche – bis ich noch mal komme.


Rückzahlung

Emerald

Ich fuhr langsam vorbei und ließ meinen Blick über das neunstöckige Hotel gleiten, das kaum älter als sechs Monate war. Das neuwertige Äußere zeugte von Fortschritt und Stabilität. Mein Blick ging zum Erdgeschoss, dem Fundament des Gebäudes, das nun den alten, verlassenen Parkplatz ersetzte, wo ich ihm in all den Jahren so oft einen geblasen hatte, kniend auf dem Asphalt, während er auf dem Fahrersitz keuchte.

Damals, als ich es noch nicht besser wusste, dachte ich.

Es war sechs Jahre her. Sechs Jahre, in denen viel passiert war.

Damals war ich achtzehn, und ich hatte absolut keine Ahnung gehabt, was ich im sexuellen Sinne wollte … und noch weniger wäre ich auf die Idee gekommen, darum zu bitten. Es war nicht so, dass ich unsere einseitige Entdeckungsreise nicht genossen hätte. Bis heute ist Fellatio eine meiner Lieblingsbeschäftigungen.

Nein, was mich verwundert, als ich meinen Blick wieder auf die Straße richte, ist der Umstand, dass mir nie der Gedanke kam, mehr zu wollen. Wehmut gepaart mit Traurigkeit erfasst mich, denn ich sehne mich nach dem Mädchen, das ich einst war. Das nicht genug wusste, um bei der Affäre jenes Sommers mehr zu verlangen. Das stattdessen jede Sommernacht direkt aus dem Wagen sprang und kichernd zu ihm rannte, ihm dann pflichtschuldigst einen blies, während er wohlig stöhnte und seine Hände in ihrem Haar vergrub.

Phillip war damals erfahrener als ich. Entweder ist ihm nicht in den Sinn gekommen, für mein Vergnügen zu sorgen, oder er hat meinen Mangel an Erfahrung schamlos ausgenutzt. Seitdem hatte ich mir oft gesagt, dass vermutlich Letzteres der Fall war. Rückblickend passte es zu dem, was ich über ihn wusste.

Ich erkannte seine Stimme, ohne mich umzudrehen.

»Hallo Phillip.«

Ich wusste, ich würde ihm begegnen, wenn ich dort war. Der Ort war zu klein, um sich aus dem Weg zu gehen. Ehrlich gesagt war der Parkplatz der Eisdiele direkt gegenüber von einem neuen Hotel auch nicht der unauffälligste Platz, um sich zu verstecken – wenn ich das gewollt hätte.

»Ich habe gehört, du bist in der Stadt. Freut mich, dass ich dir über den Weg laufe.« Phillips Augen huschten zu dem Gebäude, das ich anstarrte, und ich konnte mir kaum vorstellen, dass er sich nicht an dieselben Dinge erinnerte wie ich, als ich am Vorabend vorbeigefahren war.

Er ist immer noch heiß, obwohl das Image als arroganter Bad Boy heute nicht mehr ganz so sehr auf mich wirkt wie damals. Die dunklen Haare fallen ihm fast in die Augen und seine athletische Statur, die er noch aus Highschoolzeiten hat, besitzt er noch heute.

Sein Blick glitt an mir rauf und runter und sein Grinsen wurde etwas breiter. Er stellte sich vor mich und lehnte sich an den Holzzaun, der den Parkplatz begrenzte. Die Daumen steckten lässig in den Hosentaschen seiner Jeans.

»Also? Wie ist es dir ergangen?«

Ich vermutete, seine Gedanken richteten sich gerade auf etwas anderes als diese Frage, denn ich gesellte mich am Zaun zu ihm und schaute zu dem Hotel. Ich spürte eine merkwürdige Erleichterung, einfach neben ihm stehen zu können. Es fehlte das Verlangen, das ich damals empfunden hatte und das mich machtlos machte, sobald jemand etwas von mir wollte – selbst dann, wenn ich gerne bereit war, dieses Etwas zu geben. Ich gab die Frage an ihn zurück und bemerkte, wie er am Schritt seiner Jeans herumfummelte. Ich konnte mir ein kleines Lächeln nicht verkneifen, als ich mich fragte, ob er das meinetwegen tat.

Phillip drehte sich um und schaute mit mir über die Straße. Das dunkle Blau des Nachthimmels ersetzte die pinkorangenen Schattierungen der Dämmerung. In wenigen Minuten würde es dunkel sein.

»Sie haben unseren Parkplatz niedergewalzt«, sagte er.

Fast hätte ich gelacht. »Ja.«

Und ich hatte eine Menge von dem niedergewalzt, was ich einst gewesen war. Der Schmerz dieser Erkenntnis zeichnete sich bestimmt auf meinem Gesicht ab, und ich war froh, dass er mich in diesem Moment nicht ansah.

Ohne uns selbst dessen bewusst zu sein, hatten wir den Zaun verlassen und überquerten die Straße. Nicht mit der Eile, die uns vor sechs Jahren zu dem Parkplatz getrieben hatte. Die Straße war leer, als wir sie langsam, fast automatisch, überquerten und nicht anhielten, bis wir das Hotel auf der anderen Seite erreichten. Dort standen wir, direkt hinter einem neuen Gebäude, das sich hinter den alten Schatten erhob.

Phillip trat zu mir. Seine Augen waren von einem vertrauten Verlangen dunkler als sonst. »Und was sagst du jetzt?« Seine Stimme war leise und vor Leidenschaft angespannt. »Ein letztes Mal um der alten Zeiten willen?«

Dieses Mal ließ ich das Lachen raus. »Der alten Zeiten willen, Phillip?« Die Worte kamen ohne Zögern über meine Lippen. Nichts an mir fühlte sich verunsichert von dem, was ich sagte und was ich bald tun würde. Was er darauf erwiderte, war natürlich seine Sache. »Wie wäre es mit einer Rückzahlung?« Ich legte die Hände auf seine Schultern und drückte ihn plötzlich in die Knie. Phillip blinzelte überrascht, doch das ignorierte ich, als ich meinen Rock hochschob und das Höschen beiseite. Mein Blick ruhte auf ihm.

Nach kurzem Zögern beugte Phillip sich vor, hob zögernd die Hände zu meinen Schenkeln. Sein warmer Atem gesellte sich zur Kühle der Nacht, die meine nackte Muschi umwehte. Ich seufzte, als seine Lippen mich berührten, hielt mühsam ein Stöhnen zurück, als seine Zunge über meine Klit glitt. Schon kurz darauf vergaß ich alles bis auf dieses Gefühl, als er sich in mir vergrub. Seine Ernsthaftigkeit ähnelte der, mit der ich mich ihm vor Jahren gewidmet hatte.

Meine lässige Haltung verschwand, als ich anfing zu genießen, was er tat. Die Hitze in meinem Innern entfachte die wilde Hoffnung, dass er nicht aufhörte. Dass er diese Sache beendete, so wie ich es immer für ihn beendet hatte. Jede Nervenfaser in meinem Körper richtete sich auf nichts anderes als seine Zunge, während ich erkannte, wie viel Macht jemand in seiner Position über jemanden wie mich hatte.

Er drückte meinen Hintern fest, als mein Körper anfing zu zucken. Ich unterdrückte einen Schrei und kam auf seine Zunge, packte seinen Hinterkopf und rieb mich mit tierischer Verzweiflung an ihm. Es waren wirklich vertauschte Rollen.

Ich keuchte, als ich danach wieder zu mir kam und die Haltung wiedererlangte, indem ich meinen Rock fallen ließ und die Schultern straffte. Er stand auf.

»Danke.« Ich lächelte und wandte mich zum Gehen. So wie er es all die Male getan hatte, nachdem ich ihm gegeben hatte, was er wollte.

»Melissa.«

Ich drehte mich um. Er wirkte zögerlich und beinahe verletzlich, eine gedämpfte Version seiner selbst. Verschwunden war der gedankenlose Übermut dieses Sommers damals, als ich ihn das letzte Mal gesehen hatte. Ich erkannte plötzlich, dass auch er in den letzten sechs Jahren Erfahrungen gesammelt hatte. Und genauso wenig, wie er über meine Bescheid wusste, konnte ich seine ermessen.

Mit einem schiefen Grinsen meinte er: »Du wirst aber noch ein paar Dutzend Male herkommen müssen, bis es wieder ausgeglichen ist.«

Ich begegnete seinem Blick. Darin lag mehr als Heißblütigkeit und Verlangen. Ich erkannte, dass er sich bei mir entschuldigte.

Ich erwiderte sein Lächeln, wenn auch dieses Mal eher unfreiwillig. Dann zuckte ich mit den Schultern, als würde ich die Entschuldigung voller Erstaunen und Interesse annehmen. Ich nickte und zog die Schlüssel aus der Tasche.

»Du hast recht. Wir sehen uns morgen.«


Komm schon!

Raziel Moore

»Ich will, dass du auf mir kommst.«

Nica wusste, wie sie etwas ausdrücken musste, damit ich hart wurde.

»Du willst was?« Ich hatte sie deutlich verstanden, aber das hier war neu und merkwürdig. Ich löste mich aus ihrer Umarmung und sah sie an. Nica erwiderte den Blick, ihre Augen waren verschleiert und voller Lust. Sie zupfte an meinem harten Schwanz.

»Ich will, dass du dir einen runterholst. Und wenn du kommst, sollst du auf mir kommen.«

Die typischen Szenen aus schlechten Pornos liefen vor meinem inneren Auge ab.

»Ist das nicht … entwürdigend?«

Sie schenkte mir einen Blick, als wollte sie sagen: »Machst du Witze?«

»Wenn ich dich darum bitte, es zu tun – glaubst du, ich würde so was denken?«

Wenn ich sie nicht besser kennen würde, hätte ich mit dieser Antwort nicht gerechnet. Aber kannte ich sie nach sechs Monaten überhaupt schon so gut? Wann hören die Überraschungen in einer Beziehung auf? Das sollten sie eigentlich nie, oder? Trotzdem musste ich sie fragen: »Warum?«

Ihr Blick wurde, wenn das überhaupt möglich war, noch lüsterner. Hungrig.

»Weil ich dich auf meiner Haut spüren will, Daniel. Weil ich sehen will, wie du es machst. Weil ich diejenige sein will, mit der du das machst. Die Frau, bei der du es machen willst.«

Ich verstand es immer noch nicht so ganz. Am liebsten kam ich immer noch in Nica. Es war für mich die heiligste aller Vergnügungen, mich tief in ihrer Möse zu versenken, es war der dunkelste Nervenkitzel, wenn sie mich tief in ihren Mund nahm oder, wenn wir wirklich tierisch geilen Sex haben wollten, wenn ich sie in den Arsch fickte. Das schien … einfach Verschwendung zu sein. Wenn ich einfach so auf ihr abspritzte.

Vielleicht ging es ja genau darum – oder zumindest zum Teil. Sie sagte, sie wollte mich beobachten, aber es schien ungerecht, als wollte ich sie zum Objekt degradieren. Wenn das etwas war, worauf Nica abfuhr … Ich wusste nicht, was ich darüber denken sollte. Jedenfalls noch nicht. Ehrlich gesagt wären aber alle Einwände nur leerer Protest. Ich konnte ihr die Bitte nicht abschlagen. Sie hatte mich neugierig gemacht, und nebenbei erregte sie mich auch.

»Okay.«

Sie lächelte und löste sich aus unserer Umarmung. Sie trat ans Bett und breitete methodisch ein paar Kissen aus und beugte sich absichtlich vor, damit ich sie ausgiebig betrachten konnte. Wenn ich ihr beim Ausziehen zusah, erregte mich das jedes Mal, doch dann legte sie sich stolz wie eine Königin hin, nackt und dunkelhäutig auf unseren weißen Laken. Sie öffnete ihre Beine, stellte die Füße weit auseinander und zeigte auf die Stelle zwischen ihnen.

»Genau hier.« Sie sagte es sexy. Fast ein bisschen nuttig. Ich kniete mich aufs Bett. Nica schob die Hände bis zu ihren Füßen und ließ die Fingerspitzen an der Innenseite ihrer Schenkel nach oben wandern. Als sie ihre Knie erreichten, hatte ich meinen Schwanz schon in der Hand. Als sie die Schenkelinnenseiten berührte, rieb ich ihn bereits. Und als sie ihre Möse berührte und stöhnte, musste ich auch stöhnen.

Wenn ich abspritze, habe ich sonst immer die Augen geschlossen. Dabei stelle ich mir immer Nica vor. Ihr Gesicht, das ungefähr so aussieht, wie es jetzt aussah. Ich stelle mir ihren hübschen Körper vor, der sich mir öffnet, wie sie es jetzt tut. Normalerweise stelle ich mir vor, wie ich sie heftig durchficke. Aber nun vermischten sich Fantasie und Wirklichkeit. Mit offenen Augen, die von ihrer saftigen Möse zu der sich hebenden und senkenden Brust gingen, bis hinauf zur erblühenden Röte ihres Gesichts, stellte ich mir gar nichts vor. Nicas lebendes Bild übertrumpfte die Bilder meiner Fantasie.

Ich fragte mich, wie ich mich davon abhalten sollte, nach vorne zu stürzen und sie zu ficken, bis sie den Verstand verlor.

»Nicht anfassen, Dan. Dieses Mal nicht.«

Mein Blick blieb an ihrem hängen. Natürlich wusste sie, was ich dachte. Ihr Blick war heiß. Bestimmt wollte ein Teil von ihr mich genauso dringend in sich spüren, wie ich in ihr sein wollte. Aber dieses Mal galten andere Regeln.

Nica massierte ihre Klit und lockte mich. Mein Schwanz zuckte in meiner Hand, ein lustvolles Zittern breitete sich über mein Rückgrat aus. Ich hatte kein Problem damit, das hier für sie zu machen. Für sie zu kommen. Auf ihr. Mir gefiel der Gedanke. Sogar sehr.

»Ich … beobachte … dich«, sagte sie zwischen den Atemzügen. Meine Hand war viel rauer als ihre, wenn sie mir manchmal einen runterholte. Ich glaube, manche Frauen wissen gar nicht, wie grob ein Schwanz es mögen kann. Ich musste das Nica später auf jeden Fall mal zeigen. Später. In dem Moment begann das heiße Zusammenziehen ganz weit unten an meinem Rückgrat.

»Wohin?«, fragte ich. Das Wort war mehr ein lautes Bellen, das ich hervorstieß. Nica öffnete ihre Knie noch weiter, streichelte über ihren Bauch zu den Brüsten und wieder nach unten und zeichnete mit ihrer Nässe eine Linie.

»Hier«, sagte sie mit einem Seufzen und widmete sich dann mit ihren Händen wieder ihrer Selbstbefriedigung. Jede Bewegung von ihr war pure Verführung. »Sag es mir«, hauchte sie.

»Oh Gott, Nica, ich …« Ich erschauerte. Mein Schwanz war in meiner Hand so hart wie noch nie.

»Sieh mich an«, sagte sie.

Nica drückte das Kreuz durch, sie zeigte mir alles. Ein perfektes, schamloses Ziel. Ihre Augen verschleierten sich, ihr Blick bohrte sich in meinen wie der Befehl einer herrischen Hure. Ich hatte keine Zeit, um über dieses Bild nachzudenken, denn mein Orgasmus kam heftig und schnell. Genauso wenig vermochte ich in diesem Moment zu zielen. Es war pures Glück, wohin ich zielte, als die Lust mich übermannte; mein erstes Ejakulat landete mit einem hörbaren Platschen direkt über ihrem Bauchnabel.

Ich habe mir nie die Mühe gemacht, eine Wissenschaft daraus zu machen, wie viel beim Abspritzen rauskommt. Doch dieses Mal hatte ich das Gefühl, als ginge ich los wie ein Feuerwehrschlauch, wie ein Geysir. Ich verströmte mich direkt auf ihrem zitternden Bauch und man hörte deutlich, wie die Flüssigkeit ihre Haut traf. Ein Stoß nach dem anderen landete darüber und darunter auf ihrem Körper, platschte dickflüssig auf ihre saubere Haut und einiges tropfte sogar schon runter.

»Jaaaaa.«

Nicas Augen waren halb geschlossen, als mein pulsierender Schwanz endlich zur Ruhe kam und das letzte bisschen auf ihren Schamhügel tropfte. Ihre Hände glitten hinauf zu ihrem Brustkorb und verrieben mein Zeug, glitten hinab zu ihrer Möse und schoben die mit Sperma benetzten Finger hinein. Das war der Moment, in dem sie kam.

Nica schrie auf, drückte das Kreuz nach oben und legte den Kopf weit in den Nacken. Ich konnte nicht anders; ich legte meine Hände auf sie, spürte ihr Beben und die Anspannung ihrer Muskeln. Ich rieb meinen Saft über sie wie Fingerfarbe; benetzte Bauch, Brüste, kniff ihre Nippel mit klebrigen Fingern, während sie schrie. Ich rieb meine Sahne in ihre Hand. Ich glaube, so intensiv habe ich den Geruch meines Ejakulats noch nie wahrgenommen, aber vermischt mit Nicas Geschlecht war es einfach nur heiß.

Nica strahlte, als sie wieder zur Ruhe kam und aufs Bett sank. Sie sah verdammt zerzaust und sexy aus.

»Ist es das, was du wolltest?«, fragte ich.

»Mmmmh, ja. Es ist … heiß auf der Haut, wenn es das erste Mal dort landet. Wie Lava. Ich glaube, du hast mich verbrüht.«

Ich hätte mich fast dafür entschuldigt, aber sie kicherte wie verrückt. Und verdammt, mir tat überhaupt nichts leid. Während sie ihre benetzte Haut streichelte, sah ich sogar, was ihr daran so gut gefiel. Meine Hände liebkosten sie noch immer; die Haut glänzte feucht und klebrig.

»Ich habe dich mit meiner eigenen Farbe angemalt, hm?«

»Ich glaube, dir hat es auch gefallen«, sagte sie und griff nach meinem halb harten Schaft und zog sanft daran. Ich knurrte.

»Komm her, Dan. Das nächste Mal darfst du dort abspritzen, wo du willst.«

Ich grinste breit und legte meine klebrigen Hände auf ihre Knie, um sie zu spreizen. Ihre sanfte, lockende Berührung ließ mich erbeben.

»Wir werden danach aneinanderkleben.«

»Wäre das so schlimm?«

Ich fand es überhaupt nicht schlimm.


Team Pink

Kelly Rand

Lisa sah in das klare blaue Wasser des Swimmingpools und entdeckte am anderen Ende auf dem Boden einen pinkfarbenen Ring.

Sie hatten vorher Ringe werfen gespielt. Lisa war im Team Pink gewesen. Sie hatten gegen Craigs Team Blau verloren. Jetzt war es Abend und sie ließ sich im flachen Teil des Beckens treiben und starrte auf den Beweis ihrer Niederlage.

Die Party hatte sich nach drinnen verlagert, doch Lisa konnte sich nicht dazu überwinden, schon aus dem Wasser zu steigen. Sie war den ganzen Sommer nicht geschwommen. Sie hatte sich blöd gefühlt, als sie ihr T-Shirt abstreifte und blasse Schultern zeigte, wo alle anderen golden gebräunt waren. Sie fühlte sich sogar noch blöder, als sie bemerkte, dass Craig aussah, als hätte er ein ganzes Wochenende in der Sonne gebrutzelt.

Jetzt war sie allein im Pool, lange Schatten fielen in den Garten, und sie musste sich deshalb keine Sorgen mehr machen. Ihr gefiel der leise, sanfte Gesang der Grillen. Der Duft von Hotdogs und Hamburgern wehte noch immer vom abkühlenden Grill herüber. Im Haus verströmte das Licht im Esszimmer einen gelben Schein.

Sie zog die Knie an und ließ die Beine durchs Wasser treiben. Es fühlte sich an, als müsste sie sich gegen eine tiefe Strömung stemmen. Wie wenn man die Hand aus dem fahrenden Auto streckt und den Wind mit der Handfläche umschließt.

Die Terrassentür ging auf und Craig kam die Stufen herunter. Er hielt ein Bier in der Hand.

»Kommst du mit rein?«

Sie zuckte mit den Schultern. »Was machen denn die anderen?«

»Sie wollen pokern. Nicht deine Lieblingsbeschäftigung, ich weiß.« Er kam zum Rand des Pools und hockte sich hin. Die Füße ließ er ins Wasser baumeln.

Sie tauchte kurz unter, schaute auf ihren weißen Bauch in den winzigen Wellen. Dann bewegte sie sich langsam zur anderen Seite des Pools. »Ich wusste nicht, dass du hier sein würdest.«

»Ich wusste, dass dich das überrascht«, sagte er. »Aber es schien eine gute Möglichkeit, dass du mit mir redest.«

Lisa musste sich ein Lächeln verkneifen. Craig war schon immer so hartnäckig gewesen. Sie gingen miteinander, seit sie sechzehn waren, ein ständiges Rauf und Runter über neun Jahre. Dieses Mal waren sie seit zwei Monaten getrennt.

Sie tauchte nach hinten ins Wasser, bis ihre Haare darin schwebten und einen langen, nassen Fächer über ihren Schulterblättern formten. Sie erreichte den Beckenrand und spürte, wie das Wasser gegen ihr Steißbein brandete. Explosiv und unnachgiebig.

»Also, wir sind hier«, sagte sie. »Reden wir.«

Craig grinste. »Du hast seit dem Ringefangen eine große Klappe.«

»Nein. Ich habe eine große Klappe, seit du mit einer anderen in der Bar rumgemacht hast.« Sie drückte den Finger gegen die Strömung der Filteranlage, die an ihrer Haut saugte. Als sie den Finger zurückzog, schäumte die winzige Strömung fast.

»Ich habe dir gesagt, dass es ein Fehler war. Ich war betrunken und dumm.« Er nahm einen Schluck Bier und sein Blick ging zum tiefen Ende des Pools. »Einer eurer Ringe ist noch da unten.«

»Ich weiß.«

»Willst du, dass ich ihn hochhole?«

»Nein«, sagte Lisa hastig. »Ich kann das auch.« Sie war nie die beste Schwimmerin gewesen. Sie hasste die vorübergehende Desorientierung, wenn sie unter Wasser war, doch alles in ihr sträubte sich dagegen, Craigs Hilfe in Anspruch zu nehmen.

Sie spürte seinen Blick auf sich und schaute weg. Ihre Beine trieben auf dem Wasser. Vorhin, als rings um sie eine Partie Wasservolleyball lief, hatte sie die Luft angehalten und die Augen geschlossen, weil sie wissen wollte, wie lange sie auf dem Rücken treiben konnte, bevor sie das scharfe Messer der Angst vorm Ertrinken verspürte. Sie hatte sich bewusst auf ihre Atemzüge konzentriert. Die Geräusche des Spiels waren durch das Wasser gedämpft und fremd.

Craig stellte das Bier weg und zog sein T-Shirt aus. Auf der Schulter trug er ein bereits verblassendes Tattoo, das er mit achtzehn hatte stechen lassen. Er grinste, als er sich ins Wasser gleiten ließ und auf sie zukam.

Lisa kam zum Stehen und bedeckte den Wasserstrom mit der Hand. Sie spürte, wie er gegen ihre Handfläche brandete. »Was siehst du mich so an?«

Er grinste weiter. »Wie denn?«

Sie schaute im sich verdunkelnden Wasser zu dem Ring. Der Wind rauschte in den Büschen und umschmeichelte ihre feuchten Schultern. Die vom Wasser aufgequollenen Finger fühlten sich wie Pergament an, als sie sie aneinanderrieb.

»Komm nicht näher«, sagte sie. Sie erwiderte sein Grinsen nicht, oder? Zumindest glaubte sie das, bis er näherkam, hüpfend wie eine Boje. Seine Augen waren so blau wie das Wasser.

»Wirklich nicht?«, fragte er. Sie erinnerte sich an diese Stimme. Damals, als sie sechzehn war und das Telefon heimlich mit in ihr Zimmer nahm, um im Bett mit ihm zu reden. Sie erinnerte sich an das leise Flüstern in jenen Nächten.

»Wirklich nicht«, bekräftigte sie. Ihr Rücken stieß an den Beckenrand. Sie lauschte dem Gurgeln des Wasserfilters und dem beständigen Zirpen der Grillen.

Als er sie erreichte, umschlossen seine warmen Arme sie, und sie schloss die Augen, denn sie wusste, dass er sie küssen würde. Sie schmeckte das gechlorte Wasser auf seinen Lippen.

Sie wollte nicht, dass ihr die Luft wegblieb. Genauso wenig wollte sie mit den Hüften nach ihm drängen. Sie wollte nicht, dass der Kuss fieberhaft wurde, inniger, bis es schien, als würde seine Zunge ihr Herz lecken. Doch sie spürte, wie sie die Arme um seine untergetauchten Schultern legte. Als er ihre Hüften umfasste und sie hochhob, spürte sie den Wasserstrom aus der Düse zwischen ihren Beinen, und sie unterbrach den Kuss und atmete scharf ein. »Warte«, murmelte sie. »Wir sollten nicht …«

»Ich weiß«, flüsterte Craig. »Das sollten wir nicht.« Als er ihre Beine losließ, dachte sie, er würde sich zurückziehen. Doch er packte sie um die Taille und drehte sie so, dass ihr Körper zu den Wasserdüsen zeigte.

Seine Arme umschlossen sie von hinten, die Finger glitten unter ihr Bikinihöschen und zogen es nach unten. Sie wand sich in Craigs Umarmung, ihr Kopf fiel nach hinten auf seine Schulter. Doch er spreizte ihre Scham mit den Fingern, damit sie direkt vom Wasserstrom bearbeitet wurde. Das Wasser der Düse brandete unnachgiebig gegen ihre Klit.

Sie biss sich auf die Unterlippe, und dieser Biss passte dazu, wie er heftig die Zähne in ihr Ohr grub. »Halt still, Baby«, hauchte er, und sie hasste sich, weil sie gehorchte. Sie hasste, dass seine Hitze sich für sie so vertraut anfühlte. Sie hasste, dass die Nässe ihrer beider Körper in ihr die Sehnsucht nach seinem Schwanz weckte.

Er schob sie näher zu der Düse und hielt sie mit zwei Fingern offen. Das Kitzeln wich Verlangen, einem Drängen, das so verzweifelt war, dass ihr ein Laut entschlüpfte, und ihre Schenkel zitterten hilflos mit Einsetzen ihres Orgasmus.

»Stopp«, sagte sie und wehrte sich gegen diese Überstimulation. Er rückte gerade so weit beiseite, dass der Strahl ihre Hüfte traf, und sie riss ihr Bikinihöschen hoch.

Gerade rechtzeitig, denn Beth, die Gastgeberin, öffnete die Terrassentür. »Kommt ihr?«

»Ja«, sagte Craig, die Arme noch immer um Lisas Taille gelegt. Er schob die nassen Haare beiseite und küsste ihren Nacken.

Beth beobachtete sie neugierig, trat an den Rand der Terrasse und reckte den Kopf, um in den Pool zu sehen. »Ist das einer von den Ringen da unten? Kannst du ihn hochholen?«

»Klar«, sagte Lisa und befreite sich aus Craigs Umarmung. Sie tauchte tief ins Wasser, bewegte ihre Gliedmaßen mit gleichmäßigen Bewegungen und versank in der dunklen Tiefe, wo alles im Fluss war und das Wasser sie wie ein warmer, sicherer Ort umschloss.


Kopfweh

Sherry Reid

Im letzten Jahr bekam Karen zum ersten Mal Migräneanfälle – und zwar richtig starke. Der Schmerz wurde so heftig, dass ich sie abends in unserem Schlafzimmer zusammengerollt vorfand, wo sie es so dunkel und ruhig hatte, wie es überhaupt möglich war, und ins Kissen weinte. Meine Frau hatte noch nie solche Kopfschmerzen gehabt, und genauso wenig die anderen Symptome. Weil wir Mitte zwanzig waren, überraschte das niemanden. Nicht mal die zwei Neurologen, zu denen wir gingen.

»Das ist stressbedingt«, hatte der zweite Arzt gesagt, nachdem er die Untersuchungsergebnisse des ersten gesichtet hatte und Karen Dutzende Fragen über alles Mögliche stellte – von ihrer Ernährung bis hin zu der Frage, ob sie trank oder nicht. »Versuchen Sie’s mit Yoga«, fügte er hinzu, als würde Karen nicht schon dreimal die Woche Yoga machen.

Als wir nach diesem Termin nach Hause kamen, erklärte ich ihr, ich sei bald zurück. Sie hatte keine Ahnung, wohin ich fuhr, bis ein paar Tage später ein paar Typen mit einem Whirlpool vor der Tür standen.

»Das ist so perfekt«, flüsterte sie und umarmte mich fest.

»Ich hoffe nur, dass es hilft.«

»Das wird es.«

Ehrlich gesagt war die Anschaffung nicht gänzlich selbstlos; ich wusste, dass mit einem Whirlpool im Garten die Gelegenheit für manch erotischen Feierabend stieg. Zu meiner Verteidigung kann ich nur vorbringen, dass ich wirklich zuerst an Karens Kopf gedacht hatte.

Als ich gestern Abend nach Hause kam, wartete Mittens, Karens Siamkatze, an der Tür auf mich. Statt mich wie sonst mit ihrem beständigen Maunzen zu begrüßen, kam sie mit gesenktem Schwanz auf mich zu und scharrte an meinem Schuh.

»Schlechten Tag gehabt, hm?«

Mittens setzte sich hin und blickte zu mir auf.

»Ich versteh schon, Süße. Du hast jetzt frei, ich übernehme.«

Als würde sie mich verstehen, sprang Mittens auf die Couch und drehte sich mehrmals im Kreis. Ihre Aufgabe hatte sie erfüllt; ich wusste jetzt, bevor ich im Haus Lärm machte, dass es Karen richtig schlecht ging. Wenn das der Fall war, fühlte sich selbst das leise Schließen der Haustür für sie so an, als würde jemand direkt neben ihrem Kopf eine Kanone abfeuern.

Ich kniete mich hin und öffnete meine Schuhe und streifte sie ab. Auf dem Weg zu unserem Schlafzimmer zog ich mich leise aus und ließ die Kleidungsstücke einfach zu Boden fallen. Ich öffnete die Tür einen Spaltbreit und spähte hinein. Karen lag in Embryonalstellung zusammengekrümmt auf dem Bett und stöhnte leise.

Ohne ein Wort zu sagen, durchquerte ich den Raum und hob die Decke an. Sie trug darunter nur ihren offenen Bademantel. Also hatte sie bereits versucht, in den Whirlpool zu gehen. Manchmal funktionierte das ganz gut. An anderen Tagen, so wie gestern, ging es ihr danach noch schlechter.

»Hey«, flüsterte sie.

»Hey«, antwortete ich. Meine Stimme war so leise wie ihre.

Sie krümmte sich zusammen. »Tut weh.«

»Ich weiß, Baby.« Bei einem Folgetermin beim zweiten Arzt vor ein paar Wochen hatte er uns erklärt, dass Orgasmen manchmal helfen können – es ginge dabei um die Blutgefäße. Der einzige Grund, weshalb wir nicht sofort dieses Heilmittel ausprobierten, war meine Beratungsfirma, die immer noch ums Überleben kämpfte. Dabei funktionierte das fast immer und sie fühlte sich davon nicht beduselt wie bei den Medikamenten. Sie konnte mich nicht einfach anrufen, damit ich früher nach Hause kam. Ich hoffte, dass es mir in Zukunft möglich sein würde, jederzeit zur Stelle zu sein, wenn sie mich darum bat.

»Hilf mir.«

»Das werde ich, Süße.« Ich zog die Bettdecke ganz nach unten. Karens Bademantel stand offen und entblößte den größten Teil ihres Körpers. Normalerweise würde ich mir Zeit lassen und mit einem Kuss beginnen, mit dem ich ihren Mund erkundete. Gestern Abend allerdings musste sie einfach nur kommen.

Statt sie weiter anzustarren, was ihr auch nicht weiterhalf, legte ich meine Hände auf ihre Fußknöchel und streckte langsam ihre Beine. Sie drehte sich von der Seite auf den Rücken und spreizte die Beine. Währenddessen hielt sie die Augen geschlossen. Vermutlich, weil es ihr trotz der schweren Vorhänge noch zu hell war im Zimmer.

Ich kniete mich am Fußende des Betts auf den Boden und küsste die Innenseiten ihrer seidigen Knie. Ich konnte ihre Muschi riechen, die bereits ein bisschen feucht wurde. Als ich mich mit weiteren Küssen an ihrem Bein nach oben arbeitete und dabei so leise wie möglich zu Werke ging, stieg ihr Duft zu mir auf. Die roten Schamhaare, aus denen ihr sauber getrimmter Busch bestand, glänzten im kaum existierenden Licht.

»Bitte.« Ihre Stimme war fast ein Wimmern.

»Für dich tue ich alles«, antwortete ich und atmete bewusst auf ihre Muschi. Meine Belohnung war ein leises Stöhnen, das ihr über die Lippen kam.

Ich öffnete ihre Spalte mit den Daumen und ließ die Zunge über ihre Klit schnellen. Als sie scharf einatmete, wusste ich, dass sie sich nur auf meine Zunge konzentrierte. Jetzt war es das Beste, den Kontakt nicht zu unterbrechen. Langsam leckte ich nach unten zu ihrer Höhle, die mich warm und feucht willkommen hieß.

»Ja«, flüsterte sie.

Wenn sie sich besser fühlte, war sie im Bett so enthusiastisch, wie man es sich nur wünschen konnte. Es stimmt, was man über rothaarige Frauen im Bett sagt – zumindest im Fall meiner Frau. Wenn sie in Stimmung wäre, würde sie mich schon an der Haustür empfangen – was durchaus gelegentlich passierte – und sich sofort auf mein Gesicht setzen und ihre Klit gegen meine Lippen drücken und mir sagen, ich sollte sie härter lecken.

Gestern Abend allerdings konnte sie nur gedämpft auf mich reagieren, als meine Lippen ihre Klit umschlossen und daran saugten, als wäre sie einer ihrer Nippel. Ihre Atmung beschleunigte sich, aber nur ein wenig. Doch das genügte, um mich zu ermutigen.

Während ich sie leckte und an ihr saugte, ließ ich den Zeigefinger zu ihrer Spalte gleiten. Langsam schob ich ihn hinein und bekam ein »Gott, ja« als Belohnung und legte etwas an Tempo zu.

Eine ihrer Hände fuhr durch meine Haare. Mit leichtem Druck zog sie mein Gesicht fester an sich. »Genau so«, flüsterte sie. »Gleich ist es so weit.«

Nichts machte mich glücklicher – oder geiler – als diese Worte. Während ich sie weiter fingerte und leckte, wurde meine Frau nasser – und lauter. Eines habe ich ziemlich früh in unserer Ehe gelernt: Sie liebt es, wenn ich zwei Finger tief in ihr überkreuzte. Ich zog den Finger fast vollständig heraus und überkreuzte ihn mit dem Mittelfinger, bevor ich wieder zustieß. Sie keuchte und zog sich um mich zusammen.

»Oh«, stöhnte sie. »Oh Gott.«

Ich zog die Finger heraus und leckte weiter ihren Saft auf, bis sie aufhörte, zu stöhnen und sich unter mir zu winden. Als ihr Orgasmus in einem gelegentlichen, befriedigten Stöhnen verebbte, kroch ich zu ihr ins Bett und schloss sie in die Arme. Sie schmiegte sich an mich, den Kopf an meine Schulter gebettet, und seufzte.

»Danke«, flüsterte sie.

»Freut mich, dass es dir besser geht.«

»Mich auch.«

Einige Minuten lang lagen wir einfach nur da. Ihr Atem ging langsamer und tiefer.

»Noch wach, Baby?«

Sie antwortete nicht; sie war eingeschlafen. Ich schloss die Augen und lächelte, denn wenn sie aufwachte, würden ihre Kopfschmerzen verschwunden sein. Und dann würde sie mir definitiv ihre Dankbarkeit zeigen.


Die Grenzen des
öffentlichen Nahverkehrs

Victoria Blisse

Kev liebt es, Grenzen auszuloten. Er peitscht mich bis an meine Grenze, er fesselt mich, sodass ich mich nicht rühren kann, und dann reizt er mich, bis ich ihn um Erlösung anbettele. Wir haben ein Safewort, aber das habe ich noch nie benutzt. Er treibt mich vor sich her, doch treibt er es nie zu bunt. Ich verliebe mich immer mehr in ihn.

Er ist der hingebungsvolle Typ. Er liebt es, in der Öffentlichkeit meine Hand zu halten, mich zu liebkosen und zu küssen. Ich genieße seine Aufmerksamkeit besonders dann, wenn unsere Umarmungen von anderen bemerkt werden. Ein Teil von mir hofft immer, jemand blickt auf und bemerkt, dass seine Hand unter meinem Rock steckt, während er mich küsst. Das ist leider nicht sehr wahrscheinlich; wir sitzen auf der letzten Bank auf dem Oberdeck im Bus. Aber falls jemand die Treppe hochkommt und in unsere Richtung schaut, sieht er meine geröteten Wangen, während ich verzweifelt versuche, vor Lust nicht zu schreien.

Der Bus ist ziemlich voll. Die Sonne hat die Leute nach draußen gelockt, und jetzt drängen sie sich hier oben und kämpfen um die Erleichterung der frischen Brise, die durch die schmalen Schlitze weht, die in öffentlichen Verkehrsmitteln als Fenster durchgehen. Es riecht nach Benzin und Plastik, nach alten Chips und billigem Körperspray hier hinten, wo sich sonst immer die jungen Störenfriede sammeln. Ich bin nichts von alledem und in meinem braven Rock und dem schlichten T-Shirt mit V-Ausschnitt habe ich das Gefühl, hier überhaupt nicht hinzugehören.

Als er den Arm um mich legt und mich für einen Kuss an sich zieht, hätte ich Nein sagen sollen. Ich hätte ihn von mir wegschieben sollen. Doch das tue ich nicht. Es ist schwer, Nein zu Kev zu sagen. Seine freie Hand greift nach meiner Brust und massiert sie, während wir uns küssen. Mir stockt der Atem und mein Puls rast wie ein Vollblutpferd am Derbytag. Ich würde mir ja etwas Originelleres einfallen lassen, doch seine Berührung lässt jeden Einfallsreichtum zu einem Nichts zusammenfallen. Verdammt, mir fällt es schwer, überhaupt einen klaren Gedanken zu fassen. Ich fühle einfach nur.

»Jemand könnte uns sehen«, zischte ich, doch seine Finger wanderten weiter nach unten über meine Kurven und schlüpften dann in den Bund meines Rocks.

»Und?«, erwiderte er und zwinkerte frech. Mir fiel einfach keine passende Erwiderung ein, als er die Spitze seines Zeigefingers über den feuchten Stoff meines Höschens gleiten ließ. Ich bekam lediglich ein einzelnes Stöhnen zustande, das ich mühsam zurückhielt, bevor es zu viel Aufmerksamkeit auf uns ziehen konnte.

Und hier bin ich also, versuche krampfhaft, nicht zu schreien, und tue zugleich so, als wäre ich ein braves Mädchen, während ich total schmutzige, erotische Gedanken hege, die mein ganzes Denken und Tun bestimmen. Er gibt sich nicht damit zufrieden, mich durch den Stoff zu befriedigen. Oh nein, er zieht das Höschen beiseite und streichelt meine geschwollenen Schamlippen. Ich vergrabe meinen Kopf an seiner Schulter, um die Lust zu verbergen, die zusammen mit der Scham mein Gesicht rötet. Ich genieße das Gefühl der kühlen Baumwolle unter meiner Haut, die meine geröteten Wangen kühlt. Der Kontrast zu der Hitze, die seine wissenden Finger auf meiner Muschi erzeugen, ist groß. Ich bewege den Kopf leicht und küsse seinen Hals als Ausdruck meiner Leidenschaft, während seine Finger sich weiter in meiner nassen Spalte vorschieben. Ich drücke meine Lippen fester auf seine Haut, während er meine Klit auf und ab reibt in einem Rhythmus, von dem er weiß, dass er mich zum Orgasmus bringt. Er knurrt leise und zufrieden, womit er unsere gemeinsame Lust noch steigert.

»Sieh nicht hin«, flüstert er. »Aber da ist ein Typ, der uns beobachtet.«

Ich erstarre, doch er macht einfach weiter. Er wird nicht aufhören, bis ich gekommen bin. Ich kann nicht hochsehen, weil ich fürchte, dann den Bann zu brechen. Ich will auch nicht in Panik verfallen und mich von ihm lösen. Denn ich will diesen Orgasmus. Ich will sein böses Mädchen sein; ich will aus der Monotonie meines Lebens ausbrechen und das Risiko genießen. Aber wenn ich meine Augen öffne und die Missbilligung im Blick eines Fremden sehe, weiß ich, dass ich nicht weitermachen kann.

Aber ich kann nicht anders. Ich drehe den Kopf leicht zur Seite und schaue durch die Lücke zwischen seinem Arm und meinen Locken. Da sitzt er, nur ein paar Reihen vor uns auf der linken Seite. Er hat sich über die Sitzbank gelümmelt und sich uns zugewandt. Ich sehe keine Abscheu auf seinem Gesicht – das ist pure Lust. Der Atem, den ich unbewusst angehalten habe, entweicht meinem Mund, und das in mir wachsende Verlangen wird noch intensiver.

»Dir gefällt es wohl, dabei beobachtet zu werden, was?« Kevs samtige Stimme lässt mich ganz leicht nicken.

»Scheiße, du bist echt eine Schlampe, Violet. Komm, ich fingere dich hier im Bus, während ein Mann uns beobachtet, bis wir beide kommen. Wäre doch gelacht, wenn uns das nicht gelingt …«

Seine Worte, seine Berührung und die ganze Situation führen tief in meinem Unterleib zu einer Reaktion; die Lust ballt sich dort. Ich muss dieses Gefühl herauslassen. Ich muss mich ganz gehen lassen und die Ekstase rauslassen, die sich in mir sammelt, bis es fast unangenehm ist. Ich kann das Pochen spüren, das in mir so laut ist wie mein Lieblingsrocksong in voller Lautstärke.

Meine Beine zucken, als ich versuche, einfach stillzuhalten. Meine Hüften bewegen sich zu Kevs Berührungen auf und ab, obwohl ich versuche, diskret zu sein und mich nicht zu rühren. Doch ich kann die ganze Energie nicht unterdrücken. Sie durchströmt mich, meine Haut zieht sich zusammen und in meinem Innern ist ein Ziehen, das mich keuchen und japsen lässt, während ich versuche, die Lust irgendwie wegzuatmen. Doch sie steigert sich nur, bis es fast wehtut, bis zu dem Moment, wenn man weiß, dass es um alles oder nichts geht. Ich werfe den Kopf nach hinten, als Kevs dicker, harter Finger mich dieses entscheidende Mal berührt und ich in den Abgrund aus purer Leidenschaft stürze.

Es ist seltsam, wie zwei Dinge gleichzeitig passieren, als ich komme. Zuerst verschwindet alles rings um mich, während mein Körper die orgasmische Energie aufsaugt, die durch mich hindurchschießt. Dann werden meine Sinne geschärft und ich nehme alles um mich herum besonders intensiv wahr, als ich zurück in die Wirklichkeit stürze.

Ich kann meine Lust riechen, ich spüre Kevs Hand auf meinem Schenkel, während sein anderer Arm immer noch lässig um meine Schulter liegt und seine Lippen meinen Hals kitzeln. Ich öffne die Augen und die Sonne blendet mich. Ich blinzle und puste nach oben, um die Locken aus meinem Gesicht heben. Der Luftzug fühlt sich angenehm kühl an auf meinem erhitzten Gesicht.

Ich bemerke den Mann. Er sieht mich direkt an und lächelt. Ich zögere einen Moment. Ihm scheint meine Desorientierung zu gefallen, denn sein Lächeln wird breiter. Schließlich schaffe ich es, meine Lippen zu einem Lächeln zu verziehen und seinen stummen Gruß zu erwidern.

»Danke«, formt er mit den Lippen und streckt dann die Hand aus, um den Halteknopf zu drücken. »Er ist ein glücklicher Scheißkerl.«

»Das bin ich«, sagt Kev. Ich zucke zusammen. Der Beobachter lacht und schwingt sich aus dem Sitz.

»Dich kann ich nirgendwo mit hinnehmen, was?«, murmele ich und kuschele mich an meinen Liebhaber.

»Ich kann dich überall zum Orgasmus bringen, oder?« Da ist wieder dieses Grinsen. Ich erwidere es, weil ich weiß, dass er recht hat.


Das Läuferhoch

Sam Angioli

Trish atmete schwer, als sie die vierte Meile vollendete, doch sie trieb sich weiter und stellte sich zugleich vor, wie sie das letzte Stück zu ihrer Wohnung lief und die Stufen hinaufsprang. Ihre Lungen und Beine brannten und die Arme fühlten sich wie Gelee an, doch sie biss die Zähne zusammen und befahl ihrem Körper weiterzumachen. Sie war völlig geistesabwesend und bewegte sich wie ferngesteuert, als das Wohnhaus in Sicht kam. Doch der Anblick der vertrauten Backsteine war für sie wie ein erregender Stromschlag.

Sie rannte den letzten halben Block noch schneller und sprang die Stufen hinauf. Das Adrenalin und die Endorphine entfalteten ihre volle Wirkung. »Geschafft!«, rief sie, als sie durch die Tür kam. »Ry! Ich bin die ganzen fünf Meilen gelaufen!« Sie nahm noch ein paar Stufen und widerstand dem Drang, sich einfach auf den nächsten Stuhl fallen zu lassen. »Oh scheiße«, murmelte sie. »Ich muss duschen, bevor ich tot umfalle.«

Sie schälte sich aus dem verschwitzten Top und warf es auf dem Weg ins Schlafzimmer in den Wäschekorb. Dann zog sie die Laufhose aus, während das Wasser heiß lief. Einige Sekunden später trat sie freudig unter den heißen Wasserstrahl. Das Wasser prasselte auf sie nieder, massierte ihre wunden Muskeln und ließ ihre Lust neu erwachen. Sie seufzte und lehnte sich einen Moment lang gegen die Duschwand. Dann öffnete sie die Beine und streckte die Beinmuskeln, bevor sie sich verkrampften.

Sie beugte sich gerade vor, als sie ein Paar haarige Beine entdeckte, das hinter ihr in die Dusche trat. »Glückwunsch zu deinem Lauf, Superlady«, sagte Ryan. Sie grinste seine Füße an und wollte sich gerade aufrichten, um ihn zu begrüßen, als seine Finger auch schon über die Konturen ihres Pos und nach vorne zu ihrer nassen Spalte fuhren. Sie packte ihre Fußknöchel und seufzte, als Ryan sanft zwei Finger in sie hineinschob.

»Danke«, keuchte sie und ließ sich von ihm an den Hüften nach hinten ziehen. Die Lust durchfuhr sie und ließ sie erschauern. Sie hob eine Hand, um sich an der Wand abzustützen und stöhnte, als er die Finger herauszog, über ihre Klit fuhr und sie wieder hineinsteckte.

»Wie fühlst du dich?«

»Gut!« Sie hätte gedacht, dass ihr nach so einem Lauf die Muskeln mehr brennen würden, aber die Freude und die Endorphine rauschten noch durch ihren Körper, und sie bebte vor Lust. Ryan schien das zu merken und stachelte ihre Lust noch mehr an. Verlangen strömte von ihren Gliedmaßen in ihre Muschi, während er sie von innen massierte.

»Du bist so sexy, wenn du dich so vorbeugst«, flüsterte er und drängte mit den Lenden gegen sie, um sie seine harte Erektion spüren zu lassen, die über ihren Hintern strich. Trish stöhnte, als er auf ihrer Haut pulsierte und noch härter wurde.

Als sie die freie Hand hob und auf ihre Klit legte, stöhnte auch Ryan und krümmte die Finger in ihr, um jene Stelle zu beglücken, bei der sie immer vor Lust aufschrie und sich unter ihm wand. »Verdammt, wie ich es liebe, wenn du das machst«, keuchte sie und erschauerte, als sie mit den Fingern sanft über den empfindlichen Kitzler fuhr.

Ryans Lachen zerrte an ihren Nerven und Lust schoss ihr Rückgrat hinauf. »Ich liebe es, wenn du einen guten Lauf hinlegst, Baby. Du kommst dann nach Hause und bist sofort für mich bereit. Ich muss kaum mehr was machen.« Er lachte erneut, und Trish keuchte überrascht, als er seinen dicken Schwanz in sie hineintrieb. Seine Invasion drückte sie nach vorn und gegen ihre eigene Hand, und aus ihrem Keuchen wurde ein Stöhnen, als ihre Finger wieder auf ihre Klit trafen.

»Oh Gott«, stöhnte sie und spreizte die Beine weiter, damit er sie besser erreichen und sie sich besser an der Wand abstützen konnte. Das Wasser prasselte auf sie nieder wie eine sinnliche Massage, während er anfing, sich zu bewegen. Wieder und wieder trieb er seinen Schwanz in sie hinein. Ihre Finger tanzten über ihre Klit, während das Gefühl, von ihm erfüllt und in Besitz genommen zu werden, ihre Lust wie eine Springflut ansteigen ließ.

Ein Wimmern schien die Duschkabine zu erfüllen, als Kontrapunkt zum Wasserrauschen. Sie bemerkte erst verzögert, dass das Geräusch von ihr kam. Sie hielt kurz inne, dann veränderte Ryan den Winkel und dann ließ sie los. Ihre Lust war ein einziges Singen in ihr und sie ließ ihr freien Lauf. Ryan nannte diese Laute gern ihre »Musik«.

Ihr ganzer Körper war total empfindlich, von der Stelle, wo seine Finger sich in ihre Hüften gruben bis zu ihren Nippeln und dem Rücken, über den das Wasser floss und sich zu einem kitzelnden Strom vereinigte. Die Lust durchfuhr ihre Nerven und sie begann, sich gegen ihn zu drängen und seinen Stößen zu begegnen. Sie krampfte sich um ihn zusammen und hörte nicht auf, ihre Klit zu streicheln und zu reizen.

Ihr Orgasmus erfasste sie so plötzlich und durchfuhr sie von der Klit bis zu den Zehen und zurück. Ihre müden Muskeln bebten und verkrampften sich im ganzen Körper. Sie schrie und wurde völlig überwältigt und versuchte, die Lust dieses Moments ganz in sich aufzunehmen. Wie aus weiter Ferne hörte sie ein Stöhnen und wusste, dass sie auch Ryan seinen Orgasmus abgerungen hatte. Sie erschauerte erneut, und ihre Lust wurde verdoppelt von dem Wissen, dass er soeben seinen Samen in sie pumpte.

Danach musste er ihr aufhelfen, weil sie zitterte und nicht in der Lage war, sich aufzurichten. Sie strahlte und lehnte sich an die Duschwand und genoss das langsam kälter werdende Wasser. »Jetzt hätte ich fast Lust, noch eine zweite Runde laufen zu gehen.«


Seine drei Bedingungen

Medea Mor

»Bitte fick mich, Meister. Bitte, ich ertrage das nicht länger.«

Er schüttelte den Kopf und warf ihr das sadistische Lächeln zu, das er für die seltenen Gelegenheiten aufhob, wenn er sich ihr nur deshalb verweigerte, weil er sehen wollte, wie sie darauf reagierte.

Sie stöhnte. Er hatte sie die letzte Stunde lang befummelt, und sie musste ihn in sich spüren. Sie brauchte ihn, damit er sie zum Orgasmus brachte, der sich seit einer gefühlten Ewigkeit in ihr anbahnte. Das Pochen zwischen ihren Beinen schmerzte bereits, und sie brauchte die Erleichterung. Sofort.

»Bitte, Meister«, flehte sie. »Ich brauche deinen Schwanz.«

Er schüttelte den Kopf. Und dann zog er die Hand zurück, was für sie noch grausamer war.

Sie heulte fast vor Frust auf, doch irgendwie widerstand sie dem Drang. Sie hatte auf die harte Tour gelernt, wie sehr er Jammern hasste. Gelegentlich erlaubte er ihr zu betteln, aber Jammern oder Wimmern wurde mit Schlägen bestraft. Und bei Gott, sie hasste es, wenn er sie schlug.

»Du willst kommen, du dreckige, kleine Schlampe? Du willst, dass ich dir erlaube zu kommen? Also gut. Hol dir deinen verdammten Orgasmus. Aber ich habe drei Bedingungen.«

Sie blickte zu ihm auf und kniff die Beine zusammen. Verzweifelt versuchte sie, die intensive Erregung aufrechtzuerhalten, die zwischen ihren Beinen pulsierte. Sie fragte sich, was jetzt wohl kommen würde. Aber sie kannte ihn; seine Bedingungen würden alles andere als einfach sein.

»Erstens«, sagte er und bedachte sie mit diesem entsetzlich sadistischen Lächeln, »werde ich dir nicht helfen. Wenn du kommen willst, wirst du es dir selbst besorgen müssen, du unersättliches Luder.«

Sie nickte. Das würde sie schaffen. Es wäre nicht so gut wie mit seinem Schwanz tief in ihr, aber es wäre ein Anfang.

»Zweitens«, fuhr er fort, »werde ich dabei zusehen.«

Sie nickte erneut, diesmal schon etwas ungeduldiger. Es war für sie nichts Neues, dabei beobachtet zu werden, wenn sie kam. Sie mochte es nicht, vor seinen Augen zu masturbieren, und früher, vor langer Zeit, hatte es sie große Überwindung gekostet, sich in seiner Gegenwart zum Orgasmus zu bringen. Aber sie hatte in letzter Zeit so viel Übung darin bekommen, dass es schon lange kein Problem mehr war. Sie war fast schon an den Punkt gelangt, wo es sie gar nicht mehr so sehr störte. Fast.

»Und drittens – du darfst deine Hände nicht benutzen.«

Diese Bedingung war neu. Neu und besorgniserregend. Wie sollte sie dieses wahnsinnige Pochen zwischen ihren Beinen befriedigen, wenn sie nicht mal ihre Hände benutzen durfte? Wie konnte man das von irgendjemandem erwarten?

»Darf ich einen Vibrator benutzen?«, fragte sie und hoffte entgegen besserem Wissen, dass er so großzügig wäre, ihr das zu gestatten.

Er schüttelte den Kopf. »Nein. Das entspräche ja der Benutzung deiner Hände.« Er grinste und zeigte damit, dass er es ernst meinte. Zugleich forderte er sie damit auf, sich eine bessere Lösung zu überlegen.

Eine Vielzahl von Ideen fuhr ihr durch den Kopf, alle auf einmal. Sie könnte versuchen, sich ein Kissen zwischen die Beine zu klemmen, überlegte sie. Oder die Ecke der Couch oder sogar ein Tischbein. Letzteres hatte sie noch nie versucht, aber als junges Mädchen hatte sie die ersten beiden Möglichkeiten probiert, bevor sie entdeckt hatte, dass eine Hand in ihrem Höschen viel effektiver war. Aber nein. Nichts von alledem würde bei ihr funktionieren. Es war sein Körper, nach dem sie sich verzehrte, und nicht ein lebloses Objekt. Sie brauchte seine Haut, seinen Geruch, das Gefühl von ihm.

Dann kam ihr die Idee. Seine Beine. Diese starken, muskulösen, harten und zugleich anschmiegsamen Beine, die unter seiner Shorts hervorlugten. Wenn er ihr erlaubte, sich an einem davon zu reiben, schaffte sie es vielleicht, sich zum Orgasmus zu bringen. Vorausgesetzt er machte nicht in letzter Sekunde einen Rückzieher.

»Darf ich bitte dein Bein bumsen, Meister?«, fragte sie möglichst unterwürfig. Ihr Herz hämmerte, als sie die Worte aussprach. Sie glaubte nicht, ihn irgendwann schon mal um etwas so Bizarres gebeten zu haben, und schon gar nicht um etwas so Erniedrigendes. Nicht zum ersten Mal fragte sie sich, wie es so weit hatte kommen können und er sie so hatte degradieren können. Und warum sie immer wieder zurückkam und mehr verlangte.

Er ließ sich Zeit, über ihre Bitte nachzudenken. Das durfte sie wohl kaum überraschen. Er liebte es, sie so in Anspannung zu versetzen. Von all den grausamen Psychospielen, die er so gerne mit ihr spielte, war das eines seiner liebsten.

»Hast du es wirklich so nötig, dass du mein Bein benutzen willst?«, fragte er schließlich. Seine dunklen Augen glänzten unheilverkündend.

»Ja«, antwortete sie nur.

»Also dann. Bums mein Bein, du kleine Schlampe. Aber leg deine Hände dabei hinter den Kopf.«

»Danke, Meister«, flüsterte sie und war selbst ein bisschen schockiert über die Dankbarkeit, die sie dabei empfand.

Sie stand von der Couch auf und kniete sich vor ihn, wie sie es so oft tat. Doch dieses Mal kniete sie nicht zwischen seinen Beinen, sondern direkt vor einem. Sie spürte eine heftige Scham, als sie sich zentimeterweise vorschob, die Hände hinter dem Kopf verschränkt, wie er es ihr befohlen hatte. Sie drückte ihre pulsierende Möse gegen sein Schienbein. Mit brennendem Gesicht senkte sie den Blick, nur um sofort scharf zurechtgewiesen zu werden, dass sie ihn gefälligst ansehen sollte. Natürlich. Er würde sich so eine Gelegenheit nicht entgehen lassen. Sie hasste ihn dafür, dass er sie so sehr erniedrigte, aber zugleich musste sie zugeben, dass es sie merkwürdig erregte.

Sobald die zarte Haut ihrer Schenkel die rauen Haare an seinem Schienbein berührte, vergaß sie die Erniedrigung. Ein lustvoller Schauer rann ihr Rückgrat hinauf, als sie begann, ihre Hüften gegen sein Bein zu treiben. Sie suchte unter seiner Haut nach der Härte der Knochen.

Minuten vergingen, in denen sie sich an seinem Bein rieb, das einfach nur nasser wurde, je heftiger sie sich bewegte. Während die Anspannung in ihr wuchs und sie übermannte, sich zu einem Crescendo steigerte, warf sie verstohlen einen Blick in seinen Schritt. Ihr stockte der Atem, als sie die Beule sah, die sich gegen den Stoff seiner Hose drückte.

Natürlich, dachte sie. Er kommt bestimmt nur davon.

Die Erkenntnis, dass sie ihn hart machte, spornte sie nur noch mehr an. Sie schob sich weiter hoch, bis sein Knie in ihren Bauch stieß und sie die Schenkel um sein Bein schließen konnte. So verstärkte sie den Druck zwischen seinem Bein und ihrer Möse. Auf und ab bewegte sie sich, vor Erschöpfung zitterten bereits ihre Beine, bis ein Schauer durch ihren Körper rann und ihren Körper mit wilden Zuckungen der Lust erfasste. Mit einem spitzen Schrei bog sie den Rücken durch und gab dem Druck nach, der sich seit Ewigkeiten in ihr aufgebaut hatte und sich jetzt entlud. Dann brach sie völlig erschöpft auf seinem Knie zusammen.

Er gestattete ihr etwas Zeit, um sich zu erholen, in der sie einfach nur schlaff auf seinem Knie hing. Sie spürte seine Hand, die ihre Haare streichelte und ihre extrem empfindliche Haut im Nacken liebkoste. Er war erstaunlich zärtlich … Dann umschloss seine Hand ihr Kinn und zwang sie, zu ihm aufzublicken.

»Auf die Couch mit dir«, befahl er. »Auf die Knie, Beine fünfundzwanzig Zentimeter auseinander, die Hände auf die Rücklehne der Couch.«

Sie starrte ihn etwas verwirrt an, weil sie immer noch unter den Nachwirkungen ihres Höhepunkts stand. Wollte er sie bestrafen? Und wenn das so war – wofür?

»Was … was hast du mit mir vor, Meister?«

»Ich werde dich um den Verstand ficken«, erklärte er sachlich. »So, wie du mich vorhin darum gebeten hast.«


Der Morgen danach

David Salcido

Normalerweise hasse ich Hochzeiten, aber diese hier war ja keine gewöhnliche Hochzeit. Nichts Alltägliches oder Banales und damit genau das, was man von einem Paar wie Todd und Shan erwarten würde. Musik, Nacktheit, Tanzen unter den Sternen – heidnische Hochzeiten waren immer ein viel größerer Spaß als all diese Allerweltshochzeiten.

Ich stand im Eingang und betrachtete den Schaden. Doch, gar nicht mal so übel. Körper, die unterschiedlich spärlich bekleidet waren, lagen über den Boden und die Möbel verstreut. Hier und dort ein verloren wirkendes Weinglas oder Cocktailglas. Kleine Stapel Kleidung in den Ecken. Nicht mehr als man erwarten dürfte am Tag nach einem die ganze Nacht andauernden Zechgelage. Meine Gäste waren wirklich sehr pflichtbewusst und höflich.

Das glücklich vermählte Paar befand sich oben im Gästezimmer. Sie würden später am Abend zu ihren Flitterwochen aufbrechen. Trotzdem sollte ich sie nicht zu lange schlafen lassen. Ich machte mich in der Küche daran, Kaffee zu kochen und Wasser für den Tee zu erhitzen, während die Körper am Boden sich langsam regten. Einige würden einen heftigen Kater haben, um den man sich kümmern musste. Doch zuerst wollte ich für die Ehrengäste sorgen.

Ich belud ein Tablett mit Kännchen mit heißem Wasser und Kaffee, Tassen, Untertassen, Löffel, Kaffeesahne, Zucker und ein paar Keksen, dann ging ich über den mit Hindernissen übersäten Boden zur Treppe am anderen Ende des Raums. Ein Blick aus zwei flehenden Augenpaaren begegnete meinem, und ich nickte in Richtung Bar, während ich mich weiterbewegte.

Ich begegnete noch einem Paar, das sich auf dem ersten Treppenabsatz ein kleines Liebesnest eingerichtet hatte, und trat behutsam über es hinweg. Im ersten Stock schlich ich auf Zehenspitzen den Flur entlang und klopfte leicht an die Tür. Eine träge Stimme murmelte etwas, das wie »komm rein« klang. Ich drehte den Knauf und schob die Tür auf.

»Guten Morgen, ihr kleinen Vögelchen. Kaffee oder Tee?«, fragte ich.

»Mhhh, für mich Tee«, sagte Shan. Sie hatte die Decke bis ans Kinn hochgezogen und befand sich, wenn ich ihr Lächeln richtig deutete, in einem nachorgasmischen Nebel. Kastanienrote Locken umschmiegten ihren Kopf und die braunen Augen blickten träge zu mir auf.

Ihr Mann Todd lag neben ihr, doch nur sein Unterkörper befand sich unter der Bettdecke. Er hatte einen Arm über die Augen gelegt. Seine blonden Haare flossen über das Kissen und seinen schlanken Körper. Sie schimmerten im Licht der Morgensonne, die durch die Rollläden schien.

»Ich nehme Kaffee«, murmelte er, ohne den Arm vom Gesicht zu heben. Es war offensichtlich, dass Todd unter denselben Nachwirkungen der vorangegangenen Nacht litt wie die Gäste unten.

Ich stellte das Tablett ab und schloss die Jalousien, wodurch der Raum in ein angenehmeres Dämmerlicht getaucht wurde. »Hier drin riecht es nach Sex«, bemerkte ich.

Shan kicherte. »Das sollte es auch. Wir sind gerade erst fertig geworden. So fünfzehn Sekunden bevor du geklopft hast.«

Ich drehte mich um und lächelte. »Wirklich?« Mit einem, wie ich wusste, spitzbübischen Lächeln umrundete ich das Bett und hob auf Todds Seite die Decke. Sein geschwollener Schwanz glänzte noch vom Ejakulat und den Muschisäften.

»Lecker«, sagte ich. »Was dagegen, wenn ich koste?«

»Nur zu«, sagte Todd und grinste.

Ich senkte den Kopf und leckte über die Unterseite seines Glieds, das daraufhin zuckte. Dann nahm ich die Spitze in meinen warmen Mund und saugte ihn bis tief in meinen Hals. Nach etwa dreißig Sekunden ließ ich ihn feucht aus meinem Mund gleiten.

»Mhhh … Er schmeckt nach euch beiden.«

Shan kicherte erneut. »Mein Mann hat mich ordentlich gevögelt.«

»Offensichtlich«, antwortete ich und stand wieder auf. Mein eigener Schwanz hatte sich unter dem Sarong aufgerichtet.

Shan betrachtete die Beule und lächelte. »Sieht ganz so aus, als könnte da noch jemand was brauchen.«

»Lädst du mich etwa ein?«

Sie lüpfte die Decke und spreizte ihre Beine, um ihre cremig tropfende Möse zu entblößen, die von Todds Aufmerksamkeiten noch ganz geschwollen war. Ich öffnete den Knoten meines Sarongs und ließ ihn einfach zu Boden fallen. Shan streckte mir die Hand entgegen. Ich nahm sie und sie zog mich auf sich. Mit einer einzigen fließenden Bewegung ließ ich mich zwischen ihren Beinen nieder und drang tief in ihre gut befeuchtete Möse ein.

Ich rutschte etwas auf ihr herum und sie seufzte zufrieden. Ihre weichen, hellen Brüste waren ein angenehmes Polster.

»Guten Morgen«, sagte ich und küsste sie sanft.

»Mhhhh, guten Morgen«, antwortete sie.

»Hey«, meldete sich Todd zu Wort und rollte sich auf uns zu. »Und was ist mit mir?«

Ich drehte den Kopf. Sein bärtiges Gesicht schob sich über meine rechte Schulter. Wir küssten uns gut dreißig Sekunden, in denen ich langsam in die Möse seiner Frau stieß. Das war eine Sache, bei der Shan und ich uns aus ganzem Herzen einig waren; Todd war ein begnadeter Küsser. Wir unterbrachen den Kuss, damit ich Shan wieder küssen konnte, dieses Mal aber heftiger und härter.

Der Daumen meiner rechten Hand fand einen harten, rosigen Nippel und strich zärtlich darüber. Shan erschauerte. Ich leckte den Nippel, neckte ihn sanft mit den Zähnen, dann setzte ich zärtliche Küsse in die Kuhle ihres Halses. Todd reagierte darauf, indem er ebenso sanfte Küsse auf meine Schulter und meinen Arm gab, während er uns weiter zusah. »Darum spricht man auch immer vom ›best man‹«, bemerkte er.

»Mhhh, davon weiß ich nichts«, murmelte ich an Shans Hals. »Immerhin hast du das Mädchen abbekommen.«

»Pssst«, machte Shan. »Mehr vögeln, weniger reden.«

Ich gehorchte ihr gerne.

Es dauerte nicht lange, bis Shans Atem in abgehackten Zügen kam und ihr Unterleib meinem mit jedem Stoß entgegendrängte. Diese Frau liebte es einfach, gevögelt zu werden. Ich verlangsamte meine Bewegungen und überließ es ihr, den Rhythmus vorzugeben.

In der Zwischenzeit kniete Todd und bot mir seinen noch immer geschwollenen Schwanz an, damit ich an ihm saugte. Das war eine meiner liebsten Stellungen. Er wurde nie vollständig hart, doch sein Schwanz reagierte eindeutig auf meine Fürsorge, und das brachte auch meine Säfte zum Kochen. Shan stöhnte, als ihr erster Orgasmus sie erfasste, und ich stieß tiefer in sie hinein, rieb meine Scham an ihrer Klit, wie sie es mochte. Sie erbebte, und die nächste Welle erfasste sie.

Mein Orgasmus baute sich auch allmählich auf, aber ich stieß im selben Rhythmus in sie, in dem Todd seinen in meinen Mund rammte. Ich griff nach ihm, packte seinen harten, haarigen Arsch und er rammte mir seinen Schwanz in dem Augenblick tief in den Hals, als der Orgasmus mich übermannte. Ich lutschte härter und stieß mich tief in Shan, während sie auf der Welle ihres nächsten Orgasmus ritt. Dieser war besonders laut. Bestimmt hörten die anderen Gäste uns.

So blieben wir noch für ein paar selige Sekunden, ehe Todd seinen Schwanz mit einem feuchten Ploppen herauszog und sich wieder aufs Bett fallen ließ. Er blickte zu mir auf und küsste mich wieder, dann küsste er auch seine Frau. Sie hatte die Augen geschlossen, erwiderte den Kuss aber. Ich rutschte aus ihrer gut durchgefickten Spalte und stand auf.

»So ein Chaos«, sagte ich und griff nach meinem Sarong.

»Warte«, sagte Todd. Er rutschte nach unten und nahm meinen Schwanz in den Mund. Ich erschauerte. Nach dem Orgasmus ist mein Schwanz immer sehr empfindlich. Er lutschte sanft daran, bis alles Feuchte abgeleckt war. Dann, als er zufrieden war, gab er mir den Sarong zurück und schwang die Beine über die Bettkante und setzte sich auf.

»Also, was diesen Kaffee betrifft …«, sagte er.

»Lass das nur meine Sorge sein«, antwortete ich.

Ich verknotete den Sarong und machte mich daran, meinen frisch verheirateten Gästen Kaffee und Tee im Bett zu servieren.


Sieh dich an!

Maxine Marsh

»Sieh dich an.«

Er steht hinter mir, gerade außer Sichtweite. Es ist nicht ungewöhnlich, dass er mich an einen Stuhl fesselt und einen eingeschalteten Vibrator in meine Hand legt. Ungewöhnlich daran ist der Tonfall seiner Stimme, bei dem ich mich zusammenkrümme. Die Nerven in meinem ganzen Körper ziehen sich zusammen.

Er wiederholt seinen Befehl. Ich sehe mich an. Dort in dem bodentiefen Spiegel, den er direkt vor mir gegen die Wand gelehnt hat, sehe ich – nun, mich. Und nicht nur mich, sondern mein wahres Ich. Mich, wie ich gerade aus dem Bett gekommen bin, nachdem er mich mit einem Knurren geweckt und an der Schulter wachgerüttelt hat.

Was ich sehe, lässt mich zusammenzucken. Die Haare sind unordentlich wie ein Mopp, mein Gesicht ist von einem öligen Film überzogen, die Augen etwas schlaff und rot, meine Lippen trocken. Und dann die Falten. Ich wende den Blick ab und richte ihn auf die Wand neben dem Spiegel. Es geht nicht anders.

»Sieh dich an.«

Mit spürbarem Zögern blicke ich wieder auf.

Er spricht weiter. Eine körperlose Stimme direkt über meiner Schulter. »Ich weiß, es ist schon eine Weile her, aber du scheinst deine Lektionen vergessen zu haben. Also los, sieh dich an.«

Er hat recht. Wir sind älter geworden, haben viel zu tun. Wir befriedigen einander noch immer, aber es ist eine Weile her, seit wir uns einfach so aufeinander konzentriert haben. Es ist auch länger her, dass er mich gefesselt hat.

Darum betrachte ich mich jetzt im Spiegel. Ich besitze genug Geistesgegenwart, den Vibrator gegen meine Klit zu drücken. Unter der Stimulation wächst sie. Ich werde schon bald kommen. Nicht lange und ich zittere. Die Lust erreicht den Gipfel und die Explosion durchströmt meinen Unterleib.

»Lass die Augen offen«, sagt er mir ins Ohr.

Mir gefällt nicht, was ich sehe, doch ich gehorche. Während ich mir zusehe, wird die Abscheu für meine Mängel von dem Orgasmus hinweggespült. Etwas in meinem Innern zerbricht. Ich bebe wie die Erde, wenn sie tief in ihrem Innern Druck ablässt. Diese »Unrichtigkeiten«, die tief in mir vergraben lagen, irgendwo dort im Verstand, wo alles Hässliche sich verbirgt, werden mit mir erschüttert, bis ihre Wurzeln sich lockern. Ich stöhne lange und laut und beiße die Zähne zusammen.

Er hat mir nicht gesagt, ich sollte den Vibrator beiseitelegen. Meine Augen werden feucht, ein paar Tränen rinnen nach den Erschütterungen des Orgasmus über mein Gesicht. Ich presse die Schenkel zusammen und versuche, meine Klit vor dem fortgesetzten, wilden Brummen des Vibrators zu schützen. Doch er befiehlt mir nicht, ihn beiseitezunehmen, und darum tue ich es auch nicht.

»Du hast es gestern Abend zweimal gesagt … Also noch mal.«

Ich verstehe, warum er das hier macht. Bei unserem Gespräch beim gestrigen Abendessen ging es zum größten Teil um banale Themen. Ich hätte schwören können, dass es ein normales Gespräch war, doch tief in meinem Innern wusste ich, dass etwas von dem, was ich sagte, ihn gestört hat.

»Mir sind heute Morgen diese Fältchen aufgefallen … Ich hasse sie. Wir kommen langsam in dieses Alter …« Ich nehme einen Schluck Wein. »Lisa hat gesagt, es dauert beim Arzt nur ein paar Minuten, und die Stiche tun kaum weh. Jetzt ist ihre Stirn wieder so glatt wie Seide.« Ich zeigte auf die Linien meiner Wangen und die drei weiteren, die über meine Stirn verliefen. »Siehst du sie? Ich hasse die. Ich könnte mich darum kümmern.« Er starrte mich einen Moment lang an und schluckte dann den Bissen herunter. »Glaubst du wirklich, du hast das nötig?«, fragte er. Ich beantwortete seine Frage nur mit einem Schulterzucken.

Es ist eine Weile her, seit er mich gefesselt hat und ich nur auf Befehl kommen durfte. Meine Gedanken sind ein einziges Chaos, aber ich bin schlau genug, nicht zu protestieren. Mein Körper protestiert laut genug. Die erregenden Vibrationen fühlen sich auf meiner überempfindlichen Klit fast schmerzhaft an. Ich keuche, doch irgendwie halte ich es aus. Da bin ich, vor mir im Spiegel, wie durch einen Nebel.

Plötzlich will auch mein Verstand, dass er mich bestraft. Nun, nicht unbedingt bestraft, aber zumindest diszipliniert. Ich habe die hässlichen Teile gesehen, sie fließen frei durch meinen Körper, der sich inzwischen wie verflüssigt anfühlt. Und das macht mich wütend. So wütend, dass ich erneut kommen und sie ein für alle Mal vertreiben will. Ich will sie zerschmettern, bis sie zu einem Nichts zusammenfallen. Aber dann erlischt mein Kampfgeist genauso schnell. Diese hässlichen Teile behalten die Oberhand.

Er ist wieder direkt hinter mir. »So sehe ich dich«, flüstert er mir ins Ohr.

Ich bin mir nicht sicher, was er damit meint. Die Vibrationen des Sexspielzeugs zwingen mir einen weiteren Orgasmus auf, wenngleich dieser sich anfühlt, als würde er mich zerschmettern. Er zieht herauf, mit quälender Langsamkeit, und ein Teil von mir fürchtet, ich werde ihm nicht standhalten können. Ich rede mir ein, dass er weiß, dass ich ihn aushalte. Und trotz all meiner Zweifel ist das zumindest ein schwacher Trost.

Ich richte meinen Blick wieder auf mich und entdecke auf meinem Gesicht einen wilden Ausdruck. Ich sehe meine zarten, sich stetig vertiefenden Fältchen, die in meiner Vorstellung wie tiefe Krater sind. Soll ich sie wirklich hassen? Soll ich sie mit Künstlichkeit übertünchen? Viel wichtiger aber ist die Frage: Ist es das, was er sieht? Meine Fehler?

Meine Klit schreit, und dann kommt ein gedehntes, langes Wimmern aus meinem Mund. Es ist so heftig, dass es sich gut anfühlt – doch es bringt mich nicht weiter.

»Ich kann nicht«, jammere ich.

»Du kannst. Oder wir fangen wieder von vorne an.«

Ich weiß, dass er das ernst meint.

»Sieh dich an, bis du kommst.«

Ich versuche es erneut und beobachte meinen Kampf im Spiegel. Wellen der Leidenschaft erschüttern mich, ich zittere voller Erwartung, doch mein Höhepunkt wartet knapp außer Reichweite. Ich blinzle. Der Frust kocht über, und ich nehme den Vibrator mit einem unwilligen Knurren von meiner Klit. Das ist doch albern. Ich bin schon so oft mit diesem Sexspielzeug gekommen, bei früheren Gelegenheiten dauerte es nur Minuten.

Er seufzt. Ich weiß, dass er von mir enttäuscht ist. »Ich sollte ein Geschenk für dich sein«, sagt er.

»Ich verstehe nicht …«

»Ich will, dass du siehst, was ich so sehr an dir liebe.«

Da erkenne ich es. Ich bin so selbstsüchtig. Selbstsüchtig und egoistisch. So sehr, dass ich bei dieser grausamsten aller Lektionen nur an meine eigene Rolle gedacht habe. Diese Wahrheit habe ich nicht bedacht. In all den Nächten, in denen ich ihm gehorchte, ihn liebte und versuchte, ihm meine Liebe zu beweisen, habe ich seine Liebe zu mir immer als Selbstverständlichkeit begriffen, erkenne ich jetzt.

»Ich will, dass du siehst, was ich sehe, wenn du kommst. Wie schön du dann bist.« Ein Hunger schwingt in seiner Stimme mit, und meine Muschi zuckt.

Ich stecke den Vibrator wieder zwischen meine Beine und zwinge meinen Blick direkt nach vorne. Das ist schrecklich, aber zugleich auch wunderbar. Als würde man ungeschützt in die Sonne starren. Ich weiß, dass er da ist und dass ich die Kontrolle gar nicht haben will. Wenn ich die Kontrolle habe, schlagen in mir dicke Eisentüren zu und Teile von mir verschwinden einfach. Er soll die Kontrolle haben, damit mein Körper und mein Verstand sich all den Gefühlen öffnen können, zu denen ich fähig bin.

Meine Pupillen finden sich im Spiegelbild. Je länger ich mich anstarre, umso mehr wächst die lauernde Erregung, umso näher komme ich dem Orgasmus. Die kleinen Mängel, die ich gerade noch gesehen habe, verschwinden. Sie sind noch da, aber sie sind keine Mängel mehr. Sie sind einfach ein Teil von mir.

Die Blase zerplatzt. Ich zersplittere, und meine Nerven erwachen fauchend zu Leben. Der Höhepunkt kreist durch meinen Körper und schwemmt alle Unsicherheiten mit sich fort. Es ist unmöglich, mich anders als schön zu sehen in diesem Moment. Ich weiß, das wird nicht für immer so sein. Aber für den Moment richte ich meine Bewunderung allein auf mich. Sieh dich an, denke ich.


Mach’s noch mal

Sinclair Sexsmith

Kristen kommt ohne Probleme. Als wir letzte Nacht darüber sprachen, erklärte sie es mir so: Wenn wir eine Weile miteinander vögeln, erreicht sie einen Punkt, wo sie sich einfach anspannt, und es passiert. Also schafft sie es sogar, auf Befehl zu kommen. Ich murmele daraufhin »mach das noch mal, mach es für mich«, und sie macht es fast jedes Mal.

Ich liebe es, wenn sie so kommt. Es gehört zu den Dingen, die ich beim Sex am meisten ersehne: jemandem das Gefühl eines Orgasmus zu schenken, diesen kurzen Moment der verlorenen Kontrolle, la petit mort. Ich liebe die Macht dieses Austauschs, wie sehr sie es von mir will und wie ich sie mit meinen Fingern oder meiner Zunge oder meinem Schwanz kurz davor halten kann. Ich habe versucht, sie zu zählen, aber ich werde immer abgelenkt oder verzähle mich oder kann unmöglich sagen, wann ein Orgasmus aufhört und der nächste beginnt. Manchmal ist es ein einziges Kommen und Kommen. Ich habe sie gebeten, für mich zu zählen, habe ihr versprochen aufzuhören, wenn sie bei zehn ist.

An manchen Tagen genügt die Erinnerung an sie, um mich in den Wahnsinn zu treiben.

Ich habe mich die ganze Woche an das Bild geklammert, wie sie letzten Sonntag in meinem Bett lag. Dieses Bild habe ich immer wieder in meinem Verstand hin- und herbewegt, so wie ich den Ring an meinem Finger bewege.

Wir hatten bereits gevögelt. Den ganzen Tag lang, wenn ich ehrlich sein soll. Seit wir morgens aufwachten, konnte ich die Finger nicht von ihr lassen. Wir blieben im Bett, bis der Hunger uns nach ein Uhr endlich dazu trieb aufzustehen. Wieder zu Hause wollte ich noch mehr. Ich umarmte sie, vögelte sie eine Weile. Doch dann wollte ich ihr einfach nur zusehen.

Ich bin vielleicht ein größerer Voyeur, als mir selbst bewusst ist. Und sie geht mit ihrem Körper sehr geübt um. Ich liebe es zu sehen, wie ihre Haut sich rötet. Wie sie die Finger bewegt, wie ihre Hände über ihrer Muschi schweben, wenn sie bebt und dann die Augen öffnet und mich ansieht. »Möchtest du, dass ich das noch mal mache?«

Dieses Mal lag sie auf dem Rücken auf meinem Bett. Ich äußerte laut den Wunsch nach einer Spreizstange, und dann improvisierte ich eine aus einem geraden schwarzen Spazierstock mit weißer Spitze und einem schwarzen Seil. Ihre Schenkel waren so weit gespreizt, wie es nur ging. Sie konnte so unmöglich die Knie schließen.

Dann brauchte es Klammern auf ihren Nippeln. Enger, als ich erwartet hätte, doch ich weiß, dass sie diesen Druck liebt. Sie liebt es, wenn ich sie heftig beiße.

Dann holte ich einen Gummidildo hervor. Einen großen, den dicksten, den ich habe – ich kann ihn nicht mal an der schmalsten Stelle komplett mit Daumen und Zeigefinger umschließen. Er ist nur kurz, darum ist er nicht gerade geeignet zum Umschnallen. Ich halte ihn in der Hand und beobachte, wie sie sich danach verzehrt. Einen, zwei Orgasmen gönne ich ihr allein, denn sie kann etwas so Großes erst in sich aufnehmen, wenn sie etwas aufgewärmt ist. Ich ziehe an der Kette zwischen den Nippelklemmen, drehe sie sogar, damit es mehr als nur ein bisschen zieht. Sie stöhnt. Das gefällt ihr. Ich sehe zu, wie sie kommt, dann schmiere ich den Schwanz ein, schiebe ihn ohne großen Widerstand in sie hinein und beobachte, wie sich ihr Gesichtsausdruck ändert. Ihre Beine sind weit gespreizt, als sie anfängt, ihre Klit wieder zu bearbeiten.

Und diese Bilder kommen mir immer wieder in den Sinn: der dicke rote Schwanz, der ganz in ihr verschwindet; ihre beiden Hände zwischen ihren Beinen, die Oberarme schieben ihre Brüste zusammen, während die Klammern und die Kette ihre Nippel und die geschwollenen Aureolen betonen; die Knie angewinkelt, die sie vor- und zurückbewegt, womit sie gegen die Stange ankämpft, die ihre Knöchel spreizt.

Ich knie am Fußende des Betts, die Beine leicht geöffnet, und streichle meinen Schwanz und beobachte von oben, wie sie sich windet und stöhnt.

Dann bin ich neben ihr. Meine Hand schiebt den Gummiknüppel rein und raus, mein Mund liegt an ihrem Hals, ihrer Schulter.

»Küss mich«, flüstert sie, als ich mich weigere, diesen letzten Schritt zu tun. Sie streckt sich, damit ihre Lippen meinen Mund erreichen.

Ich grinse und gebe ihr stattdessen ein paar Klapse, sechsmal in rascher Folge. Sie stöhnt. Ich schlage erneut zu. »Oder klaps mich, das ist auch gut«, haucht sie kaum hörbar, während ich ihre Wange noch rosiger mache. Und ich folge ihrer Bitte, und sie kommt wieder, diesmal noch heftiger, weshalb ich sie noch ein paarmal klapse, bevor ich mich vorbeuge und sie küsse. Als sie kommt, beginnt sie zu zucken und stößt dabei fast mit der Stirn gegen meine Nase.

»Bitte fick mich.« Sie ist völlig neben der Spur und bittet nur um das, was sie will. Das liebe ich besonders.

Ich schiebe mich zwischen ihre Beine. Die Stange hält ihre Knöchel noch immer hinter meinen Knien auseinander, und ich erhöhe den Druck, damit sie dagegen ankämpfen muss. Ich gleite ohne Probleme in sie hinein, lege die Arme um sie, küsse sie heftig und dann verlieren wir uns ganz und gar, wir wiegen einander, es ist ein inniges Gefühl, als sie wieder und wieder und wieder kommt.


Unter dem Tisch

Elizabeth Coldwell

»Ich bringe dich zum Orgasmus.«

Die Worte werden nicht laut ausgesprochen, sondern nur mit den Lippen geformt. Schließlich sagt man so etwas nicht mitten in einem teuren Restaurant, während dein Chef die Dessertkarte studiert und mit sich ringt, ob er die Profiteroles oder das Tiramisu bestellen soll. Doch dein Gesichtsausdruck verrät mir, dass du nur zu deutlich verstanden hast, was ich gesagt habe.

Ich weiß genau, was du denkst. Hier? Jetzt? Wie kann er nur? Wie kann er’s wagen …? Aber du bist lange genug mit mir zusammen und weißt, dass ich es kann und wagen werde, egal wo oder wann oder wie riskant die Umstände auch sein mögen. Auch das gehört zu dem Spiel, das wir spielen. Zu sehen, wie weit wir in der Öffentlichkeit gehen können. Du bist oft genug ohne Höschen ausgegangen, und nur wir zwei wussten, dass lediglich frische Luft beim Gehen deine Muschi liebkoste. Und du hast »versehentlich« bei mehr als einer Gelegenheit diese Muschi aufblitzen lassen, bist nachlässig aus dem Taxi gestiegen und hast einem glücklichen Passanten einen Blick auf das feuchte, rosige Fleisch eines Mädchens gewährt, wenn er schnell genug war, um es zu sehen. Nicht zu vergessen, wie du es liebst, dich in einem überfüllten U-Bahn-Waggon an mich zu drücken und deinen Hintern an meinem Unterleib zu reiben, bis ich hart bin und sofort kommen will.

Aber jetzt erhöhe ich den Einsatz, und ich warte gespannt, wie du darauf reagierst. Du hebst eine Braue und dein Mund formt die Antwort: »Das werden wir ja sehen. Ich bin gespannt.«

Es gibt aber nichts zu sehen. Hierbei geht es nur ums Fühlen, glaub mir. Unter dem Tisch streife ich den rechten Schuh ab und tue so, als würde ich ein letztes Mal in die Speisekarte schauen. Ich strecke das Bein aus und benutze meinen bestrumpften Fuß, um gegen deinen Schenkel zu stupsen, damit du die Beine etwas breiter spreizt und mir den Platz gewährst, den ich brauche. Kurz versuchst du, Widerstand zu leisten, doch dann gibst du nach und gehorchst. Als könntest du nicht glauben, dass ich wirklich so dumm bin und unter dem Restauranttisch verbotenerweise füßeln will.

Vielleicht glaubst du auch einfach, ein großer Zeh habe nicht so viel Macht wie eine Fingerspitze, um dich zu reizen und zu stimulieren. Doch in der Sekunde, als meiner auf deine Möse trifft – und wie nett, dass du mir den Job vereinfacht hast, indem du die Unterwäsche zu Hause gelassen hast, meine kleines, höschenloses Luder –, erkennst du, dass du mich unterschätzt hast. Mit dem Fuß streichle ich rauf und runter, zeichne die Konturen deines ach so vertrauten Geschlechts nach, während deine Säfte die Wolle meiner Socke durchnässen. Vielleicht hat die Berührung nicht die gewohnte Finesse meiner Finger, aber was mir an Genauigkeit fehlt, mache ich mit Aufmerksamkeit wieder wett. Trotz deiner Versuche, cool zu bleiben und mich in meinem Spiel zu bremsen, werden deine Augen groß und dein Atem kommt ein bisschen schneller als zuvor.

Niemand bemerkt, was wir da treiben, obwohl ich etwas lässiger im Stuhl hänge, um möglichst gut deine intimen Stellen berühren zu können. Dein Boss hat sich endlich für ein Dessert entschieden und winkt den Kellner heran. »Für mich bitte die Profiteroles«, erklärt er. »Was möchten Sie, Mike?«

Ich halte kurz mit den langsam kreisenden Bewegungen inne und konzentriere mich ganz auf deine Klit. »Die Käseplatte, bitte.«

»Elaine?«

Für einen Moment denke ich, du wirst abwinken und keinen Nachtisch wählen, aber du liebst es zu sehr, dich mit etwas Süßem zu belohnen. »Tiramisu.« Die letzte Silbe stößt du gedehnt und atemlos aus, es klingt eher wie »uhhh«, weil die Lust dich durchschüttelt. Deine mühsam aufrechterhaltene Fassade droht, in sich zusammenzufallen; der beständige, unnachgiebige Druck meines großen Zehs bringt sie zum Einsturz. Ich bin sicher, du glaubst insgeheim, ich würde hier innehalten, nachdem ich meinen Standpunkt verdeutlicht habe. Doch ich bin fest entschlossen, dich bis über die Ziellinie zu tragen.

Und es ist auch nicht so, als hätte ich gar nichts davon. Allein dich dabei zu beobachten, wie du gegen den Drang ankämpfst, dich hinzugeben, und das Gefühl der Hitze und Nässe, die meine Socke durchdringt, und das Wissen, dass ich dich auf diese unorthodoxe Weise an die Grenze deines Orgasmus bringe, macht mich hart. Mein Schwanz ist ein harter Kolben, der in das enge Gefängnis meiner Anzughose eingezwängt ist. Wenn ich könnte, würde ich mit dir auf der Toilette verschwinden, die so protzig ist, dass sie hier extra Mitarbeiter haben, die Seife und Handtücher verteilen und dich mit Parfüm einsprühen – und dich trotz alldem in einer der Kabinen um den Verstand vögeln. Aber das ist nicht realistisch. Nicht jetzt, nachdem dein Boss seine Bestellung aufgegeben hat und gerne ein bisschen Small Talk machen möchte. Wenn er bemerkt haben sollte, dass ich die Fragen beantworte, während deine Beteiligung am Gespräch auf Nicken und unverbindliches Knurren zusammengeschrumpft ist – was das Höchste dessen ist, was du zustande bringst, um nicht die Lust zu zeigen, die du empfindest –, so sagt er doch nichts dazu.

Ich kenne deinen Körper so gut, dass jede kleine Veränderung deiner Atmung, jedes Verdunkeln der Gesichtsröte und der cremezarten Rundungen deiner Brüste, die aus diesem extrem tief ausgeschnittenen Kleid hervorblitzen, mich wissen lassen, wie nahe du dem Höhepunkt bereits bist.

Ich habe dieses Spiel nicht mit der Absicht begonnen, dich in dem Moment zum Orgasmus zu bringen, da der Kellner mit unseren Desserts kommt, doch das Schicksal will es wohl so. Er stellt den Teller vor dir ab und im selben Moment erschauert dein Körper und du packst die Tischkante mit der Decke so fest, dass deine Fingerknöchel weiß werden. Wenn ich meinen Zeh jetzt in deine Höhle rammen würde, weiß ich, dass ich spüren würde, wie es sich eng um mich zusammenzieht. Das kleine Quieken, das dir entschlüpft, übergehen alle Anwesenden. Vielleicht geht es für die anderen als ein erfreutes Quietschen beim Anblick der üppigen, sahnigen Süßigkeit durch, die du bestellt hast.

Ich frage mich derweil insgeheim, ob dein Orgasmus nicht noch viel süßer ist, weil du dich zurückhältst und ohne die Salve lustvoller Schreie, die du gewöhnlich ausstößt, auskommen musst. Und als du mit dem Mund »Danke, du Mistkerl« formst, mich zuckersüß anlächelst und unter dem Tisch meinen Schwanz durch die Hose massierst, habe ich das Gefühl, dass es nicht allzu lange dauern wird, bis ich die Antwort auf diese Frage selbst herausfinden werde.


Leichter Schlaf

Mina Murray

Ich bin nicht gerade das, was man als schlechten Schläfer bezeichnet. Donnergrollen weckt mich nicht, genauso wenig Hagel oder ein schnarchender Bettnachbar. Einmal habe ich sogar einen Feueralarm verpennt, der alle Bewohner meines Stockwerks aus dem Bett treiben sollte. Doch für jede Regel gibt es eine Ausnahme.

Die Liste der Dinge, die mich wecken, ist kurz, aber sehr speziell. Genau genommen haben sie alle mit Sex zu tun. Letzte Woche wurde ich morgens um fünf von dem Pärchen nebenan geweckt, die es trieben. Ihr leises Stöhnen erreichte ungeahnte Höhen, bis sie wie ein trällernder Sopran klang. In der Woche davor war es die Frau aus dem Stockwerk darunter, die wie eine rollige Katze jaulte, als sie kam. Und das alle halbe Stunde in den zwei Stunden vor Tagesanbruch.

Heute Nacht hält Dylan mich wach – oder zumindest die heimlichen Bewegungen, die er neben mir unter der Decke macht, weil er zweifellos glaubt, ich würde tief und fest schlafen. Wir leben noch nicht so lange zusammen, weshalb er noch nichts über meine kleine Marotte weiß.

Ich halte ihm zugute, dass er dabei leise ist. Natürlich nicht völlig still – ich kann hören, wie sein Atem stockt und das leise Geräusch von Haut auf Haut, als er sich selbst reibt –, aber leiser, als ich für möglich gehalten hätte. Es ist also nicht das Geräusch, das mich weckt, sondern vielmehr die Vibrationen, die über die Matratze in meinen Körper und unter die Haut gehen.

Ich tue so, als würde ich schlafen; ich weiß, dass es ihm nicht gefällt, erwischt zu werden. Aber wenn ich ehrlich bin, will ich damit weniger seine Gefühle schonen, als vielmehr meinen Wunsch ausleben, ihn bei einem so intimen und privaten Akt zu beobachten. Das ist erst das zweite Mal, dass ich ihn überhaupt beim Masturbieren erwische. Das erste Mal war vor ein paar Monaten, und damals versprach ich ihm, dass es nicht wieder vorkommt. Das Problem daran war, dass es von meiner Seite gewissermaßen mit Absicht geschah, dass ich ihn erwischte. Ich hatte schon immer eine voyeuristische Ader, und die Vorstellung, Dylan zu beobachten, wie er die Hand um seinen Schwanz legt und sich selbst berührt, war für mich einfach unwiderstehlich.

Es war einer der seltenen Nachmittage, an denen ich früh von der Arbeit kam. Sogar so früh, dass mir das Gefühl der Freiheit zu Kopf stieg und ich mir fast frivol vorkam, als wäre ich mit etwas Verbotenem durchgekommen. Ich war auf halbem Weg nach Hause und wollte schon Dylan anrufen, der an diesem Tag freihatte, um ihn zu fragen, ob er sich mit mir auf einen Drink trifft. Doch in letzter Sekunde überlegte ich es mir anders. Es war fast vier Uhr, und Dylan ging sicher davon aus, dass ihm nur noch eine Stunde Zeit allein zu Hause blieb. Und es gibt nichts, das einen so sehr zum Wichsen verführt wie ein leeres Haus.

Ich spielte die Szene in Gedanken noch immer gelegentlich durch. Der verletzte Ausdruck auf seinem Gesicht, die Röte, die unter seiner blassen Haut schlagartig aufblühte, als er versuchte, sich zu bedecken. Sein Stöhnen, als ich den Stuhl umdrehte und von ihm verlangte, dass er beendete, was er begonnen hatte. Sein Blick, fast so, als würde er mich hassen, als er auf meinen Stiefeln abspritzte. Und dann der Blick, als ich ihn zwang, sie sauber zu machen.

Im Grunde genommen verstehe ich seinen Standpunkt sogar. Ich war in seine Privatsphäre eingedrungen, und um ehrlich zu sein, hätte ich mich genauso gefühlt, wenn unsere Rollen vertauscht gewesen wären.

Aber jetzt? Das hier ist auch mein Bett.

Dylan stöhnt jetzt leise und seine Bewegungen beschleunigen sich. Sosehr ich mir wünsche herauszufinden, ob er mich in der Kunst des vollkommen lautlosen Orgasmus übertrifft, will ich doch auch ein bisschen Spaß mit ihm haben.

Darum bewege ich mich vorsichtig, als ob ich im Schlaf nach einer bequemeren Position suchen würde. Ich drehe mich auf die Seite und schaue in seine Richtung. Er liegt auf dem Rücken, ein Knie unter der Bettdecke aufgestellt. Wenn ich die Augen nur eine Winzigkeit mehr öffne, könnte ich ihn sehen, statt nur das schnelle Heben und Senken seiner Brust zu spüren. Ich mache kleine, jammernde Laute, als hätte ich einen Albtraum.

Dylan streckt die Hand aus und streichelt über meine Haare. Eine beruhigende Geste, die er schon unzählige Male gemacht hat. Mit brennenden Lippen küsst er mich auf die Wange und sanft auf den Mund. Dann dreht er mich entschieden auf den Rücken.

So läuft das also, denke ich.

Innerhalb weniger Sekunden ist er wieder dabei, diesmal heftiger. Ich lasse ihn einen Rhythmus aufbauen, dann werfe ich mich fiebrig herum, bevor ich mich schließlich auf die andere Seite drehe, jetzt von ihm abgewandt. Die Decke ist bis zur Taille nach unten gerutscht und entblößt meine nackten Brüste. Dylan flucht leise.

Es dauert mindestens eine Minute, bevor er das Gefühl hat, dass er problemlos weitermachen kann und ich unter der Decke wieder ganz entspannt schlafe. Ich habe mich tatsächlich unter der Decke in eine entspannende Haltung begeben – die Hand zwischen meinen Beinen, als wollte ich sie wärmen. Beim heimlichen Masturbieren geht nichts über die richtige Vorbereitung. Allerdings glaube ich, dass es für Frauen leichter ist. Ich muss nur meinen Zeigefinger leicht bewegen und meine geschwollene Knospe massieren, meinen Mittelfinger ausstrecken und ihn in meine nasse Spalte stecken und dann ein bisschen tiefer durchatmen, damit meine Nippel die Bettdecke streifen.

Oh ja, ich habe das schon früher gemacht. Aber es war noch nie ein so köstlicher Tanz aus Täuschung und Tun.

Weiß er, dass ich wach bin?, frage ich mich. Weiß er, was ich mache?

Er murmelt etwas. Ich bin mir ziemlich sicher, dass es versaut ist.

Seine Stimme wird lauter, als er sich heftiger streichelt. Er redet über mich. Wie er meine Nippel kneifen will, bis sie hart sind. Meine perfekten Titten will er ficken. Er will seinen Schwanz überall dorthinstecken, wo ich ihn lasse, und auch dorthin, wo ich ihn nicht hinlassen will. Wie gerne er mich nehmen will, während ich schlafe, weil ich dann so warm und feucht, offen und nachgiebig bin und nur ein kleines bisschen benebelt.

Meine Klit pulsiert bei seinen unanständigen Worten, und ich versuche, nicht meine Hand zu ficken. Ich will nicht schon jetzt kommen, doch das ist alles zu viel. Die Matratze bebt und ich kann nicht sagen, ob es an seinen Bewegungen liegt oder an meinen.

Als Dylan stöhnt und »scheiße, ja, ich komme gleich«, stöhnt, ist es um meine Selbstbeherrschung geschehen, und mit einer schnellen Bewegung tauche ich unter die Decke. Er schreit überrascht auf, als ich ihn in den Mund nehme und meine Zunge über die Spitze kreisen lasse, an den Seiten nach unten und wieder über die Spitze, um die Zungenspitze in den winzigen Schlitz zu drücken.

Ich versuche, ihn bis zur Wurzel in mich aufzunehmen, aber seine Finger umschließen seinen Schwanz noch immer. Darum lecke ich auch sie, und das gefällt ihm genauso. Ich schiebe seine andere Hand an seinem Bein nach unten und reibe mich daran, während ich ihn lutsche.

Seine Fingerknöchel berühren nur ein-, zweimal meine Klit. Mehr braucht es nicht. Ich behalte ihn die ganze Zeit, als ich komme, in meinem Mund, obwohl ich mich dabei kaum aufrecht halten kann und obwohl er seinen Samen so weit in meinen Hals abspritzt, dass ich das Gefühl habe, daran zu ertrinken.

Als wir schließlich zufrieden innehalten, rolle ich mich neben ihm ein und gebe ihm einen Gutenachtkuss.

»Träum was Süßes«, sage ich.

»Schlaf gut«, murmelt er.


Die große Katze

Cecilia Duvalle

Josh kletterte in die Kabine des 385CL Hydraulikbaggers, der von seiner Crew zärtlich die große Katze genannt wurde. Er brauchte etwas Zeit für sich in der klimatisierten Fahrerkabine, um wieder einen kühlen Kopf zu bekommen. Die anderen Crewmitglieder hatte er zum Mittagessen geschickt, um ihnen nicht die ganze Zeit sagen zu müssen, was für Idioten sie waren. Das brachte nichts; es verärgerte sie nur und sorgte für den Rest des Tages für Unmut. Nach dem Fiasko an diesem Morgen – eine Gasleitung war kaputt und sie hatten sie notfallmäßig flicken müssen – brauchte er Erleichterung. Er zückte sein Smartphone und öffnete seine Lieblingsapp mit frei verfügbaren Pornos. Er wählte einen hübschen Lesbenporno aus und drückte die Zündung.

Er wollte gerade den Schlüssel umdrehen, als er neben der Baustelle eine Bewegung bemerkte. Er vermied es sonst immer, den armseligen Nachbarn irgendwelche Aufmerksamkeit zu schenken. Ihre Häuser grenzten direkt an die neue, vierspurige Straße, die er bauen sollte. Umso angenehmer war die Überraschung, als er eine Frau entdeckte, die in ihrem Blumengarten kniete und Unkraut zupfte. Allein das würde für ihn nicht reichen, denn Gartenarbeit fand er nicht besonders aufregend. Doch der runde Hintern, der in einem Bikini steckte und den sie in die Luft reckte, schrie förmlich nach ein paar ordentlichen Schlägen und einem Schwanz, der sich tief in ihr vergrub. Sein eigener Schwanz war plötzlich mehr als bereit für ein bisschen Aufmerksamkeit und er schaltete das Handy aus. Das echte Leben war so viel besser als ein Vier-Zoll-Monitor.

Statt den Motor einzuschalten und damit womöglich seine voyeuristische Anwesenheit zu verraten, öffnete er die Tür und ließ etwas Luft herein. Dann fummelte er bereits an seinem Reißverschluss. Er lehnte sich entspannt zurück und begann sich zu streicheln. Dabei stellte Josh sich vor, wie er direkt hinter dem süßen, nackten Arsch der Frau kniete, seinen Schwanz tief in ihr versenkt, und seine Hände sie abwechselnd klapsten, bis er ganz rot war. Er konnte fast das kühle Milchweiß ihrer Haut spüren.

Sie bewegte sich nach links, spreizte die Beine und ermöglichte Josh so einen Blick auf ihre nackten Labien. Der Bikinistoff hing in ihrer Muschi und ihrer Pofalte. Er war sicher, die Teile des Stoffs, die er erkennen konnte, waren von ihren Säften so dunkel. Er fuhr mit dem Daumen über seine Schwanzspitze und umschloss ihn dann mit den Fingern, wobei er sich vorstellte, wie sie ihm einen blies und es ihre Zunge war, die seine Eichel umkreiste.

Sie bewegte sich erneut, und dieses Mal setzte sie sich zu einer sitzenden Position auf und warf die Haare über die Schultern. Sie zog die Handschuhe aus, raffte die Haare zu einem Pferdeschwanz, drehte sie zusammen und band sie zu einem Knoten hoch. Ein neues Bild davon, wie er ihre Haare packte und ihren Mund auf seinem Schwanz ganz nach seinem Gusto und Tempo dirigierte, ließ ihn beinahe abspritzen, aber ein lautes Scheppern auf der Leiter der großen Katze schreckte ihn auf.

Er beugte sich vor und entdeckte Sam, einen seiner Kollegen, der die Stufen zur Kabine hochstieg. Josh drückte seinen immer noch harten Schwengel, der noch dazu angenehm schmerzte, zurück in seine Arbeitshose. Er kämpfte noch mit dem Reißverschluss, als Sam den Kopf in die Kabine steckte.

»Alles okay, Boss?«, fragte Sam, doch seine Augen wurden groß, als sie Joshs Erektion entdeckten.

Sam sagte eine Sekunde lang nichts und Josh war vor Schreck wie erstarrt, als wäre er versteinert und mit Stummheit geschlagen. Sein Körper schmerzte von dem Verlangen zu kommen. Er drehte sich zu der fast nackten Frau um, die wieder kniete und den Hintern in die Höhe reckte.

Sam folgte seinem Blick.

»Ohhhh, scheiße …«, hauchte Sam.

Und dann sagte Sam etwas, womit Josh nicht gerechnet hatte.

»Weißt du was, ich kann dir dabei helfen. Du kannst sie ansehen und dir vorstellen, dass mein Mund ihrer ist, wenn du willst.«

Josh zögerte. Er wollte schon den Kopf schütteln, aber Sam hob die Hand und legte sie auf Joshs Schwanz. Er stand so kurz vorm Abspritzen … Die kommenden vier Stunden würden ziemlich qualvoll sein, wenn er sich nicht von Sam bis zum Ende lutschen ließ.

»Niemand weiß, dass ich schwul bin, Josh. Und das kann auch so bleiben. Lass mich dir einen blasen, und ich werde niemandem davon erzählen. Und der heißen Schlampe da drüben verrate ich auch nicht, dass du ein Spanner bist«, sagte Sam.

Josh blickte wieder zu der Frau. Sie kämpfte mit einer großen Unkrautpflanze und bewegte sich vor und zurück, während sie daran ruckelte und zerrte. Die Bewegung war dieselbe, als wenn er sie von hinten nähme. Er stöhnte.

Josh nickte. Sam stieg auf der Leiter ein paar Stufen nach unten. Es war lange her, seit Josh sich von einem Mann einen hatte blasen lassen. Zuletzt während seines Wehrdiensts, als er sich mit einem schwanzgeilen Unteroffizier mitten im verdammten Irak die Zeit vertrieb. Verflixt! Er mochte Frauen, aber von einem Mann einen geblasen kriegen, der Spaß daran hatte, war so ziemlich das Geilste auf der Welt. Einer flachen, dicken Zunge und einem tiefen Hals konnte man kaum widerstehen. Ein erfahrener Mund um seinen Schwanz würde ihn in kürzester Zeit kommen lassen. Ohne den Blick vom hübschen Po der Frau zu lassen, nickte er Sam zu.

Sam befreite Joshs immer noch harten Schwanz aus der dunklen Arbeitshose und machte sich ans Werk. Seine Zunge tanzte um die Spitze und schlüpfte in die winzige Öffnung seines Harnleiters und neckte ihn. Dann umschlossen seine warmen, feuchten Lippen die Spitze und glitten ganz langsam an Joshs Schwanz nach unten. Josh ließ die Hand leicht im Nacken von Sam ruhen, während der jüngere Mann sich ordentlich ins Zeug legte. Die Frau wiegte die Hüften, während sie arbeitete, und Josh stellte sich seinen Schwanz tief in ihrer Muschi, dann tief in ihrem Arsch und wieder tief in ihrer Muschi vor. Vor und zurück, von einem Loch ins andere, bis er schließlich seinen dickflüssigen, heißen Saft in Sams Mund spritzte. Ohne darüber nachzudenken, stöhnte er »verdammt, ja«, als er kam. Josh erstarrte mitten in der Bewegung, als ihm bewusst wurde, wie laut er war. Sein Blick klebte immer noch auf der Frau.

Sie setzte sich bei dem Geräusch auf und blickte sich in ihrem Garten um, als erwartete sie, jemanden dort zu entdecken. Sie hob jedoch nicht den Blick und schaute auch nicht über den Zaun zur großen Katze, sondern zuckte nur mit den Schultern und sank wieder auf die Knie.

Josh stieß den Atem aus, den er unwillkürlich angehalten hatte, und ließ Sams Kopf los. Sam leckte noch ein paarmal über Joshs Schwanz und richtete sich dann auf.

»Danke, Boss«, sagte er und wischte sich etwas Saft von den geschwollenen Lippen.

Josh grunzte und schaute auf die Erektion zwischen Sams Beinen.

»Du weißt, dass ich dir dabei nicht helfen werde, oder?«, fragte er.

»Ach, cool bleiben. Darum kann ich mich selber kümmern.« Sam stieg die Leiter runter und verschwand im Wald neben der Baustelle.


Türen öffnen

Thea Landen

Die Fahrstuhltüren schließen sich. »Verdammt!«, rufe ich und versuche, in meinen Pumps zu rennen. Als ich schon die Hoffnung aufgeben will, öffnen die Türen sich wie durch ein Wunder. Der Mann, der die Hand in die Lichtschranke hält, trägt einen Hoodie und ausgebeulte Cargohosen – ein extremer Kontrast zu meinem maßgeschneiderten Kostüm. Die Bartstoppeln mehrerer Tage überziehen seine Wangen und er wirft mir ein Lächeln zu.

»Danke«, sage ich atemlos.

»Kein Problem.«

Der Fahrstuhl fährt nach oben. Als wir das 18. Stockwerk passieren, gehen die Lichter in unserem kleinen Gehäuse aus, und der Fahrstuhl bleibt stehen.

»Was soll das, verdammt?«, schreie ich.

»Das klang nicht gut.«

»Scheiße! Ich darf dieses Meeting nicht verpassen!« Die Zeit wird plötzlich bedeutungslos, da die Dunkelheit uns verschluckt. Ich kann spüren, wie die Wände näher rücken. Der Tod ist nah, davon bin ich überzeugt. Ich schreie nach Hilfe. Keiner antwortet.

»Ich habe den Notfallknopf gedrückt. Ich weiß nicht, ob der überhaupt funktioniert.«

Mein Gefährte ist ruhiger als ich. »Wir stecken fest?« Ich versuche, nicht zu hyperventilieren. »Großartig.«

»Wir sind wohl ein kleines bisschen klaustrophobisch?«

»Klappe. Sie verschwenden Sauerstoff.«

Er lacht. Ich spüre eine Hand auf meiner Schulter und zucke zusammen. »Hey, ist schon in Ordnung. Wir kommen hier heil wieder raus.« Seine Berührung beruhigt mich. »Alles okay«, wiederholt er und streichelt meinen Arm.

Meine Lungen füllen sich wieder mit Luft. Das ist ein gutes Zeichen. »Tut mir leid«, murmle ich. »Ich wollte nicht ausflippen.«

»Keine Sorge. Kann nicht behaupten, dass es mich besonders freut, hier eingesperrt zu sein.«

Ich schiebe mich näher zu dem beruhigenden Fremden. Sein Arm legt sich um meine Hüften. »Ich stehe unter wahnsinnigem Druck. Wenn ich hier im Fahrstuhl sterbe, war das alles umsonst.«

Er lacht erneut. »So morbide?« Er drückt mich leicht an sich.

Ich lehne mich an. Sein Sweatshirt riecht nach Gras und Sonne, ein bisschen nach frischer Erde. Ich sollte wirklich häufiger aus der Stadt rauskommen. Für einen Moment bin ich auf diesen sorglosen Mann neidisch. Ich weiß nicht, was er in diesem Gebäude macht, aber für mich ist offensichtlich, dass er kein Sklave der Neonlichter und des abgestandenen Kaffees ist. Ich verdiene vielleicht jedes Jahr eine sechsstellige Summe, und doch ist er vermutlich schlauer als ich.

Ich konzentriere mich darauf, meinen Herzschlag auf ein gesundes Maß zu bringen, und lehne den Kopf an seine Schulter. Er streichelt meine perfekt kurz geschnittenen Haare und murmelt ermutigende Worte. Mir wird bewusst, dass ich mich nicht erinnern kann, wann mich zuletzt jemand berührt hat. Förmliche Handschläge zählen nicht.

Das Licht ist noch nicht wieder angegangen. Die Kabine bewegt sich kein Stück. Ich beschließe, wenn schon ein nicht funktionierender Fahrstuhl mein Tod sein soll, werde ich meinem Ende nicht als wehleidiges, schwaches Knäuel begegnen. Wenn mir nur Minuten bleiben, will ich diese wenigstens sinnvoll nutzen.

Ich hebe den Kopf. Obwohl in unserem dunklen Käfig nichts zu erkennen ist, findet mein Mund in der Dunkelheit seinen. Wenn er überrascht ist, zeigt er das nicht, und er weicht auch nicht zurück. Seine Lippen sind weich und warm, und das samtene Gefühl seiner Zunge erfüllt mich mit neuer Energie. Unser forschender Kuss wird immer wilder. Ich muss mehr über ihn erfahren.

Ein dünnes Hemd wartet unter dem Reißverschluss seines Hoodies und ich drücke mich gegen ihn. Ich will, dass er meine harten Nippel spürt, die sich gegen meine Seidenbluse drücken. Seine Finger fahren durch mein Haar, während meine Hände alles erkunden, was sie erreichen können. Impulsiv reiße ich das Hemd aus seinem Hosenbund.

Die Kabine kracht nicht im Erdgeschoss auf den Boden, als er mich gegen die Wand drängt. Ich sauge an seiner Unterlippe und meine Fingerspitzen finden zugleich endlich nackte Haut. Er stöhnt verhalten und drückt mich noch härter gegen die Wand. Ich kann deutlich spüren, wie seine Erektion sich gegen den Stoff drückt.

Ich reibe mich daran und versuche, seine Größe abzuschätzen. Meine Versuche, seine Hose aufzuknöpfen, werden von seiner Hand vereitelt, die plötzlich unter meinen Rock schlüpft. Er findet die Hitze und fährt mit dem Finger über meine Nässe, die sich in der Strumpfhose gebildet hat. Ich kann schon wieder nicht mehr atmen.

Ich trete die Schuhe von den Füßen und schrumpfe so um acht Zentimeter. Er reißt mir förmlich die Strumpfhose vom Leib und seine Hände gleiten an meinen Schenkeln nach oben, bevor er verschwindet. Ich will schon protestieren, als ich das Knistern einer Kondomverpackung höre. Vielleicht ist er pflichtbewusster, als ich dachte.

Ich befreie endlich seinen riesigen Schwanz. Er fühlt sich in meinen Händen großartig an, und ich kenne nur einen Gedanken – ich will ihn in mir spüren. Das Kondom rutscht über seine beeindruckende Länge. Es scheint Stunden zu dauern. Ich glühe vor Erwartung.

Mit einer Hand raffe ich meinen Rock, als er meine Schenkel packt und mich mühelos hochhebt. Ich dirigiere ihn zu der nassen Spalte, schließe die Beine um seine Hüften, als seine geschwollene Spitze in mich eindringt. Er schiebt sich quälend langsam in mich hinein, und ich stöhne, als er sich ganz in mir vergräbt.

Ich bin erfüllt. Gepfählt und gegen die Fahrstuhlwand gepinnt. Das Kabel könnte jetzt reißen und wir könnten in einer der intimsten Umarmungen zerschmettert werden. Die Türen könnten sich vor einer Menschenmenge öffnen, die uns entsetzt mustert. Nichts von alledem interessiert mich auch nur im Geringsten. Ich flehe ihn an, mich härter zu ficken.

Als ich dieses Mal schreie, schreie ich nicht um Hilfe. Es ist ein tierischer Laut, ein Lied der Freude. Er stößt immer wieder in mich, und das Aroma unserer miteinander verschmolzenen Geschlechter steigt zwischen uns auf. Mit jedem Zucken seiner Hüften schenkt er mir seine Lebendigkeit. Ich steige wie durch einen frischen Windzug getrieben auf, laufe vor allem davon, das sich meine Seele belastet. Ich bin bereit, für ihn zu kommen.

Seine Lippen erobern meinen Hals. Jede Nervenfaser meines Körpers schreit nach Erleichterung. Ich komme nicht mehr zu Atem. Ich kann mich nur an ihn klammern, als wir gemeinsam den Höhepunkt erreichen und ich ihn noch weiter antreibe. Seine Zähne graben sich in mein Fleisch, als er sich mit brutaler Kraft in mich hineinstößt und mich damit fast zerreißt.

Die Lust ist unerträglich. Ich habe längst die Kontrolle über meinen Körper verloren. Meine Muskeln zucken unkontrolliert und ich winde mich unter seinem explodierenden Schwanz. Wenn ich in diesem Moment sterben würde, gefangen in den Wellen dieses Orgasmus, den er mir schenkt, wäre ich eine glückliche Frau.

Das Zittern verebbt und er gleitet aus mir heraus. Ich höre nur meinen Puls in den Ohren und unser gemeinsames Keuchen. Fast wie auf Kommando springt das Licht wieder an und ich blicke ihm in die Augen. Es fällt mir schwer, nicht zu erröten, weil sein Blick so intensiv ist.

Die Kabine ruckt und fährt wieder. Ich schlüpfe in meine Schuhe und schiebe die Strumpfhose in die Handtasche. Die Türen gehen auf, und ich versuche, meinen zerknitterten Rock zu glätten. Ich murmle noch einen Abschiedsgruß, als ich davoneile.

Ich kann nicht glauben, was gerade passiert ist. Ich kann nicht glauben, dass ich so in ein Meeting komme. Ich kann nicht glauben, dass ich vergessen habe, nach seinem Namen zu fragen. Aber ich glaube, dass das Schicksal mich in diesem Fahrstuhl haben wollte. Vielleicht wartet er ja dort auf mich, wenn ich zurückkomme.


Baxters Junge

Xan West

Er war eine Legende. Baxter. Der Erste in meiner Collegestadt, der sich umwandelte. (Zumindest der Erste, von dem alle wussten.) Das war 1994. Bevor die Generation der Frau-zu-Mann-Umwandlungen anfingen, sobald sie ihre Genderstudien an der Uni abgeschlossen hatten. Vor den Geschlechtsverwirrten und den grenzüberschreitenden Geschlechtern. Bevor Bois sich mit I schrieben und alle nur noch über Cisgender sprachen. Bevor die Transrevolution meine lesbische Collegestadt erfasste, gab es Baxter. Ein Außenseiter. Fest entschlossen, sein Schwulsein zu genießen, als man noch die Stirn runzelte, wenn Frauen, die sich zu Männern operieren ließen, ihrem Verlangen nach Cis-Männern Ausdruck verliehen – oder nach einander.

Baxter war ein Mannweib gewesen, hatte sich mit echten Frauen getroffen und heimlich andere Mannweiber gefickt. Dann verließ er die Stadt. Als er zurückkam, war er eine Schwuchtel. Er führte umoperierte Männer und Jungs in die Szene ein und brachte ihnen bei, ihr Schwulsein zu feiern und auf ihre Lust auf Schmerz stolz zu sein. Er war so gut mit der Peitsche, dass erfahrene Lederschwule ihn anflehten, sich ihm unterwerfen zu dürfen. Robert war jetzt schon seit über zwei Jahren sein Junge. Sie waren ein glückliches Paar und gingen selten aus, wenn sie nicht nach Frischfleisch gierten. Jungs, die herumprahlten und denen man mal ihren Platz zeigen musste. Diese Jungs verließen das Haus meist mit hocherhobenem Kopf, ihr Leder war makellos und sie trugen voller Stolz die frischen Wunden auf ihrem Rücken.

Er faszinierte mich. Ich sehnte mich danach, genug Kerl zu sein für ihn. Doch ich war kein Mann. Ich war nicht mal ein Mannweib. Diese Vorzeigelesbe sehnte sich danach, mit den schwulen Jungs zu spielen. Ich masturbierte zu Schwulenpornos. Ich kniete vor Mannweibern und lutschte ihre Schwänze, ich träumte von Gassen und Häfen, von glänzenden Löchern und Badezimmern. Ich hatte Fantasien mit Baxter, weil er schwul war … und sich früher mit Frauen getroffen hatte. War da immer noch ein heimliches Begehren für eine Frau mit Strümpfen, für ihre dunkelroten Lippen an seinem Schwanz?

Ich verfolgte Baxter und seinen Jungen auf Fetischpartys, bevor wir einander vorgestellt wurden. Dann eines Nachts, nachdem wir uns kennengelernt hatten und bei einer Neujahrsparty ein paar Höflichkeiten austauschten, bei der sein Junge eifrig Stiefel wichste, glitt Baxters Blick über meinen Körper. Er öffnete leicht den Mund, als er mich so musterte.

Als Mitternacht war, fand ich mich irgendwie neben Baxter wieder. Er griff nach mir und streichelte sanft meinen Nacken und blickte mir in die Augen, als ich erschauerte. Sekunden später vergrub er die Faust in meinen Haaren und seine Zunge stieß in meinen Mund. Die andere Hand umschloss meinen Hintern. Ich öffnete mich ihm, legte alles von mir in diesen Moment, meine ganze Unterwerfung, mein komplettes Verlangen. Er zog mich sanft wieder auf die Füße und lächelte mich an. Er lachte sogar leise. »Ich verwirre sie gerne ein bisschen«, sagte er und nickte zu den Leuten, die uns schockiert beobachteten. Ich lächelte und mein Herz hämmerte. Er ging zurück zu seinem Jungen, und sein stolzierender Gang verriet, dass er das getan hatte, wofür er hergekommen war. Er drängte Robert gegen die Wand und begann, ihn zu verschlingen.

Seitdem hatte ich ihn nicht gesehen. Ich sah Robert ein paar Wochen später, als ich mich einem Paar unterwarf und mich in ihre Rohlederpeitsche verliebte. Ich bin keine Masochistin, aber es gibt einige Dinge, die mich tief berühren. Es ist eine Freude, sich diesem Schmerz zu unterwerfen, der so unnachgiebig in den Körper dringt. Ich liebte die Peitsche so sehr, dass ich sie danach am liebsten küssen wollte. Als ich die Augen öffnete und um dieses Privileg bitten wollte, war Robert verschwunden.

In jener Nacht ging ich mit dem Gedanken an Robert und Baxter im Kopf nach Hause und spürte die frischen Striemen der Peitsche auf meinen Schenkeln. Ich lag im Bett und spielte mit den Striemen, zog meine Kampfstiefel aus und drückte die Sohlen in das wunde Fleisch. Ich malte mir aus, wie Robert mir zusah und wie Baxter seine Stiefel auf meine wunden Schenkel stellte. Ich wollte die beiden so sehr. Wollte sie in meinem Kopf, wollte, dass sie mir alle Löcher stopften und mir Schmerz zufügten. Ich wollte zwischen ihnen sein, die Verbindung zwischen ihnen, die ihre Lust entfachte. Von der Vorstellung war ich so erregt, dass mein ganzer Körper wie elektrisiert kribbelte.

Ich holte die Dinge hervor, die ich brauchte, um tiefer in diese Fantasie einzusteigen. Um es zu spüren. Zuerst der Stöpsel. Ich schmierte ihn mit Gleitgel ein und setzte mich langsam drauf. Dabei legte ich den Kopf in den Nacken und stellte mir Robert unter mir vor und genoss den vertrauten Schmerz, als er in meinen Arsch eindrang, und das drehende Gefühl, als würde er bis in meinen Bauch dringen. Dorthin gehörte er. Ich gehörte auf diesen Schwanz, seine Hände sollten meine wunden Schenkel packen und mich festhalten. Ich zitterte. Es fühlte sich so gut an, einfach zu verharren, den Schmerz zu genießen und von ihm erfüllt zu sein.

Ich zog die Klemmen hervor und stellte mir vor, wie Baxter sie an meinen Nippeln anbrachte und mich dabei mit seinem Blick fesselte. Ich keuchte, als er sie befestigte, und zitterte noch heftiger. Ich wollte schreien, so wie ich es tat, wenn ich kam. Nein, warte. Noch nicht. Er sagte, du darfst nicht kommen, bis er in dir steckt. Du musst warten, damit er mit seinem Schwanz spüren kann, wie du kommst.

Meine Hände zitterten so sehr, dass ich ungeschickt an seinem Schwanz herumfummelte, als ich versuchte, ihn in mich reinzuschieben. Ich wollte sie beide in mir haben, wollte die Löcher anbieten, durch die sie sich gegenseitig richtig durchfickten. Schließlich hatte ich seinen Schwanz ganz in mir. Ich rammte ihn mir tief rein, starrte in seine Augen, als er mir sagte, ich sollte warten. Ich musste darum betteln. Die Tränen flossen bei mir, als ich ihn anflehte, endlich kommen zu dürfen. Ich hatte so lange darauf gewartet, von beiden genommen zu werden. Das war es, was ich jetzt brauchte und wofür ich so dankbar war. Aber konnte er mich jetzt bitte, bitte, bitte kommen lassen? Er ließ mich betteln und lächelte. Dann nahm er die Kette zwischen den Nippelklemmen, legte sie in meinen Mund und befahl mir, darauf zu beißen, wenn ich kam.

Der Orgasmus durchzuckte mich wie ein Stromschlag, erschütterte mein Schluchzen, während ich versuchte, mich daran zu klammern und ihn nicht vorbeigehen zu lassen. Ich trieb beide Schwänze in mich hinein, war so erfüllt und fühlte mich wunderbar benutzt, während sich ihre Blicke über meiner Schulter trafen und sich beide vorbeugten, um sich zu küssen. Ich kam weiter, stellte mir vor, wie ihre Bärte sich an meiner Schulter rieben, als sie einander verschlangen.

Baxter griff nach meinen Brüsten und löste eine der Nippelklemmen. Ich schrie, als das Brennen begann, das in meinen Nippel schnitt und sich um meine Kehle legte. Tränen vermischten sich mit diesem herrlichen Schmerz in meiner Brust zum Orgasmus. Ich klammerte mich daran, ich zuckte um ihre Schwänze und sie schlossen die Arme um mich. Das Schluchzen ließ nach. Sie waren immer noch so hart …

Baxter grinste mich frech an, nahm die andere Klemme ab und befahl mir zu kommen. Ich reagierte darauf ohne Nachdenken, rutschte direkt in den nächsten erschütternden Orgasmus. Es ging so schnell, dass mir für einen Moment der Atem stockte. Meine Brust fühlte sich an, als würde sie aufbrechen, in meinem Kopf war ein finsteres Funkeln. Ich spürte, wie ich die Augen aufriss, als der Orgasmus mich mit voller Wucht traf. Schließlich ließ ich die Luft entweichen und brach erneut in Tränen aus. Ich drehte mich auf die Seite und umarmte mich. Sein Schwanz rutschte aus mir heraus, mein Arsch war immer noch vollgestopft. Ich weinte ziemlich lange. Das war genau der Orgasmus, den ich gebraucht hatte. Einer, der mit Tränen weggewaschen wurde.


Schaum und ein
zweiteiliger Badeanzug

Brantwijn Serrah

Ryan war schon den ganzen Tag draußen, mähte den Rasen und holte die Autos raus, um sie zu waschen. Ich beobachtete ihn vom Küchenfenster aus, als er sein Shirt auszog und anfing, den schwarzen F-150 abzuspritzen. Neben dem Reifen stand ein Eimer mit schaumigem Seifenwasser. Er hatte den CD-Player in der offenen Garage voll aufgedreht und spielte guten, alten Classic Rock.

Aus einer Laune heraus schlüpfte ich ins Schlafzimmer und suchte in meinem Schrank. Ich dachte darüber nach, mich zu ihm gesellen. Wer mag es nicht, wenn es ein bisschen nass und wild wird?

Er bemerkte mich nicht, bis ich hinter ihn trat und ihn auf die Schulter tippte. Der Truck war inzwischen total nass und er hatte gerade angefangen, meinen kleinen roten Chevy abzuspritzen. Als er sich umdrehte, nahm ich ihm die Wasserdüse aus der Hand.

»Ich helfe dir«, sagte ich. »Ich liebe es, Autos zu waschen.«

Er grinste, denn er sah, dass ich meinen winzig kleinen schwarzen Bikini und eine kurz abgeschnittene Jeans trug.

»Mach ruhig«, sagte er und bückte sich nach dem Schwamm im Eimer.

Und natürlich spritzte ich ihn an und durchnässte seine dunkelgrauen Shorts.

Mit einem schelmischen Grinsen wirbelte Ry herum. Als er auf mich zukam, lachte ich und spritzte ihn erneut ab. Der Strahl traf just in dem Moment auf seine nackte Brust, als er mich packte und auf die Motorhaube meines Wagens drückte. Zuerst dachte ich, er würde meiner Verspieltheit ein schnelles Ende bereiten, doch er zögerte. Sein Blick war prüfend und zugleich neckend. Dann spritzte er mich nass. Ich kreischte, als mein Bikinioberteil durchnässt wurde. Fast sofort wurden meine Nippel hart und zeichneten sich unter dem dunklen Stoff ab.

»Komm schon, Catie«, sagte er und warf mir den Schwamm zu. »An die Arbeit.«

Ich lächelte und drehte mich gehorsam um und begann, meinen Wagen einzuschäumen. Ry legte den Wasserschlauch weg und nahm einen zweiten Schwamm aus dem Eimer und gesellte sich zu mir.

Als wir uns über der Stoßstange trafen, drückte er seinen Schwamm über meinem Kopf aus. Ich keuchte und richtete mich auf, schlug mit meinem Schwamm nach seiner Brust. Er lachte nur und drückte mich wieder gegen die rutschige Motorhaube, drückte seinen Schwamm gegen mein Schlüsselbein und ließ das seifige Schaumwasser zwischen meinen Brüsten hinabrinnen.

Ich rieb meine Hüften an ihm. »Wenn wir so weitermachen, werden die Autos nie fertig.«

»Wir werden schon fertig«, murmelte er, ließ den Schwamm über meinen nackten Bauch gleiten und rieb ihn über meine Haut. »Aber ich glaube, du bist mehr daran interessiert, Spielchen zu spielen, anstatt die Autos zu waschen.«

»Du hast mich erwischt«, schnurrte ich. »Wollen wir reingehen, bevor jemand sieht, wie du mich auf meiner Motorhaube vögelst?«

Er lachte und machte einen Schritt nach hinten. Ich stand auf und wollte ihm folgen, als er plötzlich wieder den Schlauch in der Hand hatte und ihn mit voller Kraft auf mich richtete. Der Strahl drückte mich auf die Motorhaube und ich kreischte lachend. Meine Jeans war völlig durchnässt und das Wasser rann an meinem Körper und dem knallroten Wagen runter.

»Das ist nicht fair!«, rief ich. Er lachte, und bevor ich wusste, wie mir geschah, zog er meine Jeans herunter. Nur noch im Bikini stand ich vor ihm. Er schob einen Finger unter das Höschen und schob ihn in meine Muschi.

»Wir schaffen es nicht ins Haus«, flüsterte er mir zu. Er bewegte seinen Finger in mir und küsste dabei mein Ohr. Ich hob die Beine und stellte die Füße auf die Stoßstange, damit er mich besser erreichte. Er schob mir einen zweiten Finger rein und begann, meinen G-Punkt liebevoll und präzise zu stimulieren. Mit seiner freien Hand schob er den Stoff über meinen Brüsten beiseite und entblößte meine rosigen, steinharten Nippel.

»Oh ja«, murmelte er. »Das gefällt mir.«

Ich setzte mich etwas auf und beugte mich vor, während er mich weiter fingerte. Meine Hand schlüpfte in seine Shorts. Sein Schwanz war hart und pochte feucht und glitschig. Ich befreite ihn und streichelte ihn eifrig und voller Hingabe.

Er zog die Finger aus meiner Pussy und schob den feuchten Stoff meines Bikinihöschens beiseite. Ich rutschte auf der nassen Motorhaube nach unten und bot ihm meine Möse dar. In der Garage spielte immer noch die Rockmusik. Ich hoffte nur, dass keiner unserer Nachbarn ausgerechnet in diesem Moment aus dem Fenster schaute.

Unsere nassen Körper waren überraschend kühl, als er seinen Schwanz in mich reinsteckte. Er fuhr mit den Händen über meinen glitschigen, seifigen Körper und schob meine nassen Brüste zusammen, als er in mich eindrang. Ich stöhnte und hieß ihn tief in mir willkommen. Meine Pussy umschloss ihn eng.

Er küsste mich und nahm den Rhythmus des Black-Sabbath-Lieds auf, das aus der Stereoanlage dröhnte. Ich keuchte bei jedem Stoß. Nach nur wenigen Augenblicken aber hielt er inne und zog den Schwanz raus.

»Umdrehen«, sagte er. Ich gehorchte, rutschte von der nassen Motorhaube und beugte mich vor. Meine Hände hielten sich am Wagen fest und ich reckte den Hintern in die Höhe. Ein Knie schob ich auf die Motorhaube und stöhnte glücklich, als er in mich eindrang.

Ry packte meine Hüften und ritt mich. Er vögelte mich hart und schnell. Mit dem nächsten Stöhnen beugte ich mich bis zum Auto runter und drückte meine nassen Titten gegen das kalte, nasse Metall und hob meine Pussy noch etwas höher, damit er sich ganz in ihr vergraben konnte. Ich spürte den nassen Stoff seiner Shorts direkt an meinen Schenkeln, und mir kam kurz der Gedanke, dass jeden Augenblick die nette ältere Dame von der anderen Straßenseite aus dem Haus kommen könnte.

»Oh Ryan, beeil dich«, keuchte ich. »Jemand könnte uns sehen …«

Er grunzte und ich schrie kurz auf, als er mich noch tiefer rammelte. Meine Pussy war so nass, dass er problemlos rein- und rausglitt; ich war unfähig, an irgendwas anderes zu denken als an den tobenden Schwanz, der meine feuchte Möse eroberte.

Ich kam hart und schnell. Es war ein explosives Zittern der Lust, und meine Muschi umklammerte Ryans Erektion und ließ Wellen der Lust durch meinen Körper rasen. Ich lehnte mich zurück, wollte ihn so tief wie möglich in mir spüren, während der Orgasmus mich mit brutaler Intensität erschütterte.

Er zog sich fast zu schnell aus mir zurück, und ich schrie enttäuscht auf. Dann spürte ich, wie er das Bikinihöschen ganz beiseiteschob und ich bei dem kühlen Kuss von etwas Feuchtem erschauderte, das über meine Kimme rann, bevor er sich in meinen Arsch rammte. Ich keuchte kurz auf, weil er mich so weit öffnete, und dann fickte er mich wie ein Tier und spießte mich förmlich auf seinem Schwanz auf.

Ich fragte mich, ob irgendwelche Autos wohl am Haus vorbeifuhren; ich hörte die leisen Geräusche von Verkehr eine Straße weiter. Aber niemand schien in unsere Seitenstraße einzubiegen. Ryans Schwanz fühlte sich in mir riesig an; ich konnte bereits spüren, dass er bereit war zu kommen. Seine Stöße wurden kürzer und härter, wie kleine, verzweifelte Ausbrüche. Ich kam ihm entgegen, schob eine Hand zu meiner noch immer bebenden Pussy runter und bearbeitete fieberhaft meine Klit.

»Dreh dich um«, keuchte er verzweifelt und glitt aus mir heraus. »Umdrehen, Catie.«

Ich tat wie mir befohlen und drehte mich rasch um. Ich lag ihm völlig ausgeliefert auf der Motorhaube. Er rieb seinen Schwanz und zielte auf meinen nackten Unterleib, als er anfing abzuspritzen. Sein heißer Samen platschte auf meinen Bauch und meine nassen, glitschigen Titten.

»Oh Ry«, murmelte ich glücklich und hob die Hände, um meine Titten zusammenzudrücken. »Das ist eine Art von Reinigung, die ich wirklich mag.«

»Mhhhh«, brummte er und beugte sich über mich. Seine Hand drückte sanft gegen meine Pussy. »Die ist mir auch am liebsten.«


Der Jeffrey-Faktor

Stella Harris

»Du bist so ein Flittchen bei so was.« Shane hörte Jeffs dunkles Lachen und wusste, dass er sich über ihn beugte. Die Seite von Shanes Gesicht kribbelte, weil er auf die Berührung von Jeffs Bart lauerte, die nie kam. Jeff sagte gerne, wie sehr er Shanes Empfänglichkeit liebte. Wie einfach es war, ihn zu quälen und zu reizen, weil er direkt und offensichtlich reagierte. Shanes Körper konnte keines seiner Geheimnisse hüten.

Shanes Aufmerksamkeit hatte jenen geschärften Zustand erreicht, wie er nur nach stundenlangem Spiel möglich war. Es gab in seinem Verstand nur noch einen Gedanken, und das war, wie verzweifelt er Erleichterung wollte, nein brauchte.

Ein kaltes Eindringen brachte Shane zurück ins Hier und Jetzt. Das kühle, glatte Metall von Jeffs neuestem Lieblingsspielzeug glitt in seinen Arsch. Die geschwungene Form und der dicke Kopf waren perfekt geformt, um ihn in den Wahnsinn zu treiben. Shane wand sich auf dem Bett und spürte einen Lufthauch auf seinem Oberschenkel. Er spürte Jeffs stummes Lachen, der Shanes Unbehagen sichtlich genoss.

Jeff ließ ihn sich an dieses Gefühl gewöhnen, schob den Vibrator langsam rein und raus, drehte ihn und rieb ihn an seinem Innern, doch die Stelle, wo er wirklich berührt werden wollte, streifte er dabei nur.

Der Vibrator sprang an und Shane stöhnte durch den Knebel in seinem Mund. Selbst die niedrigste Stufe ließ all seine Nervenenden prickeln. Seine Brustwarzen wurden hart und er schob die Hüften nach oben und hoffte entgegen aller Wahrscheinlichkeit auf einen zusätzlichen Druck, den er dort nicht fand.

Jeff lachte erneut. Er behauptete gerne, keine sadistische Ader zu haben, und es würde ihm keinen Spaß machen, Schmerz auszuteilen. Aber für Shane war diese Folter trotz allem grausam.

Er wusste, Jeff würde ihn später dafür belohnen. Er würde ihn im Arm halten und sanft streicheln und trösten, während sein Körper bebte und sich von dem Adrenalin erholte, das durch seine Venen jagte. Doch die Sicherheit dieser Erleichterung war noch weit von ihm entfernt. Jeff kam gerade erst richtig auf Touren und die Nacht war noch lange nicht vorbei.

Jeff passte den Winkel des Vibrators an, damit er sich gegen Shanes Prostata drückte, und Shane heulte auf. Der Knebel dämpfte seinen Protest. »So hübsch«, sagte Jeff. Die Finger seiner freien Hand schlichen über Shanes erigierten Schwanz.

Shane wimmerte, denn diese Berührung genügte ihm nicht. Seine Hüften zuckten unkontrolliert, während er nach mehr Berührung gierte, aber das ermutigte Jeff nur. Seine Finger fuhren auf und ab, zeichneten die Adern nach, den Grat seiner Eichel. Shane spürte das alles so intensiv, dass er glaubte, sogar Jeffs Fingerabdrücke müssten spürbar sein. Und das gelegentliche Kratzen einer Schwiele ließ ihn zusammenzucken.

Jeffs Griff wurde fester, und ohne dass er ein Wort darüber verlor, wusste Shane, dass es zu gut war, um ihm Erlösung zu bringen. Jeff zählte; zehnmal auf und ab, dann würde seine Hand verschwinden. Shanes Hüften kamen ihm mit jeder Handbewegung entgegen, sein Schwanz hüpfte in der Luft, doch dann – nichts. Plötzlich war Jeffs Hand wieder da, seine leise, dunkle Stimme zählte die letzten Stöße und der Klang seiner Stimme quälte Shane ebenso wie seine Berührung.

Dieses Reizen wäre an sich schon schlimm genug, aber die ganze Qual hatte schon vor Tagen begonnen, als Jeffrey ihn fragte, wie weit zu gehen er bereit wäre. Shane war damals so begierig gewesen, Jeffrey zu gefallen, dass er sich mit allem einverstanden erklärt hatte, das von ihm verlangt wurde, ohne darüber nachzudenken.

Doch dann hatte Jeffrey von ihm verlangt, sich an das Versprechen zu halten und alles mitzumachen, was er von ihm verlangte. Und das hatte Shane hierher gebracht – sorgfältig an sein Bett gefesselt ertrug er bereits seit Stunden diese Qual –, und das alles, nachdem er eine Woche lang nicht gekommen war.

Shane schluckte die Laute herunter, die ihm aus der Kehle dringen wollten. Er hätte gern gebettelt, aber der Knebel erlaubte ihm keine Worte, und aus Erfahrung wusste er, dass Betteln Jeff nur zu noch größeren Grausamkeiten animierte. Shane könnte auf die Matratze klopfen und damit das stumme Safewort einsetzen, auf das sie sich geeinigt hatten. Doch er wollte beweisen, dass er das hier konnte. Dass er der sein konnte, den Jeff gerne haben wollte.

»Das ist so gut für mich«, sagte Jeff, als könnte er auch dieses Mal Shanes Gedanken lesen. Es zerrte an seinen Nerven, dass Jeff ihn so gut kannte. Er wusste, was Shane dachte, was er fühlte und wie er bei ihm die unterschiedlichen Knöpfe drücken musste.

Jeffs Finger wanderten nach unten und seine Fingernägel kratzen behutsam über die angespannte Haut von Shanes Hoden. »Du bist so voll«, sagte Jeff und umschloss mit den Fingern die Wurzel von Shanes Hodensack und drückte ganz sanft zu. Die Muskeln in Shanes Unterleib zogen sich zusammen und er stöhnte lang anhaltend und kehlig. Jeffs Quälereien wurden immer spielerischer, wenn er in diese Stimmung kam. Dann wusste Shane nie, was ihn als Nächstes erwartete.

Jeff griff nach dem Vibrator und veränderte den Winkel. Shane drückte den Rücken durch. Er wusste selbst nicht, ob er mehr oder weniger davon spüren wollte. Er war seinem Höhepunkt so nahe, dass es wehtat. Er versuchte, sich daran zu erinnern, dass er das hier wollte. Dass es das zum Schluss wert sein würde.

Als er das erste Mal gefragt wurde, ob er eine Woche lang aushielte, ohne abzuspritzen, hatte es nicht wie eine große Sache geklungen. Es war nicht so, dass er ständig masturbieren musste. Er kam auch mal Tage ohne aus. Womit er nicht gerechnet hatte, war der Jeffrey-Faktor. Nur weil Shane nicht erlaubt war zu kommen, hielt das Jeff nicht davon ab, sich sexuellen Aktivitäten zu widmen. Jeder Tag von Shanes Abstinenz hielt eine neue Herausforderung bereit. Jeffs liebste Beschäftigung war, Shane zu befehlen, ihm einen zu blasen. Und er benutzte Shanes Mund auf brutale Weise, ohne danach den Gefallen zu erwidern. Er ließ Shane danach nicht mal schnell onanieren, solange er noch zu Jeffs Füßen kniete.

Jeff wusste, wie heiß es Shane machte, wenn er ihm einen blies und sich nur zu Jeffs Vergnügen benutzen ließ. Wie sehr ihn die Enge der eigenen Hose quälte und wie seine Hand sich sogar zur Faust ballte, weil es ihn so sehr drängte, sie um den eigenen Schwanz zu legen und seine Ladung abfeuern zu dürfen.

Mit einer schnellen Bewegung wurde die Augenbinde heruntergerissen. Selbst das dämmrige Licht im Zimmer blendete ihn sofort. Als er langsam wieder etwas erkennen konnte, sah er Jeff, der zwischen seinen Beinen hockte und den eigenen Schwanz so massierte, wie Shane gerne von ihm massiert werden wollte. Sein eigener Schwanz schmerzte vor Verlangen. Er konnte fast die Empfindungen spüren, von denen er wusste, dass Jeff sie gerade erlebte. Er bäumte sich gegen die Fesseln auf, weil er langsam keine Kraft mehr hatte, auf die Erlösung zu warten.

»Du siehst so verdammt heiß aus. So verdammt verzweifelt«, sagte Jeff, und seine Stimme klang fast abgehackt, während er die Hand schneller bewegte. Shane wusste, wie es sich anfühlte, wenn diese Hand ihn streichelte. Er wollte jetzt genauso berührt werden.

Jeff ließ ein gedehntes, ersticktes Stöhnen hören. Seine Hand, die gerade noch so hektisch auf- und abgestrichen war, verharrte. Sein Samen spritzte auf Shanes schmerzenden Schwanz, und Shane schluchzte. Die Tränen der Frustration flossen einfach aus seinen Augen über die Wangen.

»Hör auf damit. Sonst gebe ich dir einen richtigen Grund zum Heulen.« Jeffs Stimme war düster und rau, doch er schien weit davon entfernt zu sein, genug von diesem Spiel zu haben.

Jeff hatte seine Erlösung. Doch Shane wusste, dass es noch lange dauern würde, bis auch er sie bekäme.


Ketten der Liebe

Lily K. Cho

Ich lasse mir Zeit, als ich mich für dich anziehe. Schwarze schenkelhohe Strümpfe und rote Lacklederpumps mit Bleistiftabsätzen, ein rotes Satinhöschen und passender BH. Ich liebe es, wie die Strümpfe sich an meine Beine schmiegen und ich meinen Körper so intensiv spüre. Ich liebe es, wie meine Schenkel sich aneinanderreiben und das rutschige Nylon leise, flüsternde Geräusche macht. Meine Nippel sind hart, als ich den BH anziehe. Ich nehme das Halsband aus schwarzem Lackleder mit Swarovski-Kristallen, lege es um meinen Hals und befestige die Kette daran. Ich probiere Verschiedenes aus; lasse die Kette über den Rücken hängen, wobei die kalten Glieder über mein Rückgrat gleiten und zwischen meinen Hinterbacken verschwinden. Ich schaue in den Spiegel und bewundere mein Werk. Dann befinde ich, dass die Kette vorne besser aussieht, und drehe das Halsband behutsam um. Jetzt fällt die Kette weich über meine Brust, den Bauch und berührt leicht mein Höschen. Schon jetzt nimmt sie die Hitze meines Körpers an. Ja, das gefällt mir. Ich spiele damit, lasse die silbernen Glieder durch die Spitze des BHs über meine Nippel gleiten. Ich will mich selbst berühren, lasse es aber. Heute Nacht liegt meine Lust nicht in meinen Händen. Stattdessen ist sie ein Geschenk an dich.

Da ich jetzt ordentlich angezogen bin, setze ich mich auf die Couch und ziehe die sorgfältig gewachsten Beine unter meinen Körper. Ich wickle die Kette um meine Handgelenke, sodass die Hände auf Brusthöhe vor meinem Körper gefesselt sind. Ich werde keine Lust empfangen, bis du es mir erlaubst. Ich schließe die Augen und warte.

Ich höre die Schlüssel in der Tür und reiße die Augen auf. Ich lächle dich an, etwas schüchtern. Dein entsetzter Gesichtsausdruck wird zu einem Grinsen, als ich aufstehe und versuche, in den hochhackigen Schuhen das Gleichgewicht zu bewahren. Ich zeige dir meine gefesselten Hände. Dein Geschenk, das du auspacken darfst, wenn du möchtest. Plötzlich packst du die Kette an meinem Hals und ziehst mich zu dir. Du umschließt mich mit deinem Körper, als ich nach vorne stolpere. Mit deiner Zunge zwingst du meinen Mund auf, lässt die Kette los und reibst mich im Schritt durch den Stoff meines Höschens. Ich winde mich und jammere, und du lachst, weil du durch den dünnen Satin meine Hitze spürst.

Du befiehlst mir, nach oben zu gehen, und ich drehe mich um und erklimme behutsam die Stufen. Ich muss langsam gehen, um so gefesselt das Gleichgewicht zu bewahren. Aber ich weiß, dass du mich beobachtest. Dass du mich willst. Für diesen Moment bin ich diejenige, die die Macht hat. Darum gehe ich langsam und verführerisch und lege in meine Schritte alles, was ich habe.

Ich erreiche das Schlafzimmer und spüre, wie du dich mir näherst. Deine Arme umschließen mich, du schmiegst dich an mich und kneifst mich gerade so fest in die Nippel, dass es wehtut. Deine Hände wandern zu meinen Hüften, du ziehst mich nach hinten und ich spüre deine Erektion, als du mich gleichzeitig in den Hals beißt. Du schubst mich nach vorne aufs Bett und ziehst mir Höschen und BH aus. Dann packst du meine Beine und ziehst mich zur Bettkante. Ich erwarte, dass du mich jetzt fickst, aber stattdessen drehst du mich auf den Rücken und kniest zwischen meinen Beinen. Deine Hände liebkosen meine Beine durch die seidigen Nylonstrümpfe, streicheln an meinen Schenkeln rauf und runter, und ich keuche, als du meinen harten Schwanz in deinen Mund nimmst. Ich stöhne, als dein Finger etwas zu grob meinen Arsch findet. Ich schreie und bettle dich an, damit aufzuhören, aber ich bin insgeheim enttäuscht, als du es tust.

Du stehst auf und ziehst mich vom Bett. Ich schmecke meinen Lusttropfen auf deiner Zunge, als du mich innig küsst und mich dann auf die Knie zwingst. Ich habe kaum Zeit zu atmen, bevor du dich zwischen meine Lippen schiebst. Ich habe keine Wahl und gehorche, als du meinen Mund fickst. Ich besorge es dir so gut es mir möglich ist, wenn ich meine Hände nicht verwenden kann. Mein Schwanz schmerzt, so hart ist er, und ich spüre, wie die feuchten Tropfen von der Spitze rinnen. Ich frage mich, ob du in meinen Mund kommen willst und mich deinen salzigen Samen schlucken lässt. Oder ob du auf mein Gesicht spritzt. Doch dann hältst du inne.

Du hebst mich wieder hoch und öffnest die Kette, befreist meine Handgelenke und wickelst mich dann vollständig in die Kette ein. Meine Arme sind an meine Seiten gepresst, das warme Metall schmiegt sich um meine Hüften. Ich bin wieder gefesselt, als du mich wieder hinlegst. Völlig ausgeliefert. Ich frage mich, was als Nächstes kommt.

Du beugst dich über mich, saugst hart an meinen Nippeln und ich schreie und hebe dir meine Hüften entgegen. Ich bin zu stolz, um zu betteln, weil ich nicht weiß, worum ich dich anbetteln soll. Ich schmerze von deiner Berührung und meinem eigenen Verlangen. Schließlich kniest du über mir und senkst deinen Schwanz in meinen Mund. Dabei küsst du ganz sanft meine Erektion. Ich versuche, meine Beine um dich zu schlingen und dich nach unten zu ziehen, ich buckle und stoße, damit du ihn mir endlich lutschst. Ich versuche zu flehen, doch ich kann kaum atmen, wenn dein Schwanz in meinem Mund steckt. Meine Frustration macht erst dann der Lust Platz, als du endlich nachgibst, und schon bald ficken wir uns gegenseitig tief in den Mund. An den drängenden Lauten, die ich mache, erkennst du, dass ich dem Orgasmus nahe bin, aber du kletterst von mir runter, bevor ich kommen kann.

Überrascht öffne ich die Augen, als du mich auf den Bauch drehst und mich wieder zur Bettkante ziehst. Ich spüre deine Zunge an meinem Arsch. Erst leckst du, dann steckst du sie rein und bringst mich zum Zittern. Dann folgen deine Finger, sie dehnen mich und machen mich ganz weit. Dann dringst du rasch in mich ein, stößt so tief in mich, dass ich vor Entsetzen und Schmerz aufschreie. Du nimmst mich gnadenlos, in einem brutalen Tempo zwingst du mich, bis ich atemlos schreie. Ich will protestieren, du sollst aufhören, mir so wehzutun. Doch mein Körper verrät mich. Nachdem ihm schon einmal die Erfüllung versagt blieb, nimmt er nun deinen Rhythmus auf und reagiert darauf, aber alles, was ich jetzt noch tun kann, ist, mich hektisch auf dem Bett zu massieren. Endlich greifen deine Hände nach unten und packen meinen Schwanz, der von den Lusttropfen ganz glitschig ist, und du bearbeitest ihn im Rhythmus deiner gnadenlosen Stöße. Inzwischen schreien wir beide, und ich weiß, dass du versuchst, deinen Orgasmus hinauszuzögern, damit ich vor dir komme. Dieser Gedanke treibt mich über den Abgrund hinaus, und mein Körper bebt, als mein heißer, klebriger Saft deine Hände flutet. Du kannst spüren, wie mein Anus sich um deinen dicken Schwanz zusammenzieht, und du fickst mich wild, zwingst meinen Orgasmus, länger anzudauern, bis ich dein Zucken spüre und du mit jedem Stoß deinen Samen heiß in mir abspritzt. Endlich brichst du über mir zusammen und atmest schwer. Du küsst mich sanft und zärtlich, und ich kichere unkontrolliert.

Jetzt haben wir eine ganz schöne Sauerei wegzumachen.


Im Takt

T. Fox Dunham

»Spielen Sie das Klavier, Miss Peacock. Hauen Sie für mich richtig in die Tasten. Brechen Sie sich am Elfenbein die Finger. Danach berühren Sie mich.«

Er beobachtete sie durch seine pelzige Wolfsmaske mit wild funkelnden Augen. Sie erwiderte den Blick hinter der Pfauenfedermaske. Sie hatten einander versprochen, ihre Gesichter zu verbergen, bis sie sicher waren.

Miss Peacock spielte die Akkorde und ließ sich durch das Lied tragen. Sie hatte es gestern Nacht in Gedanken komponiert, als Mr Wolf ihr befahl, sich über das Bett zu beugen und ihre Arme mit langen Gitarrensaiten an die Bettpfosten gefesselt waren, die sich in die Handgelenke gruben. Er drang in sie ein, ihre Säfte schmierte er auf seine Schenkel und vögelte sie. Sie stöhnte im Takt der Melodie und schrieb so das Lied. Der Song wuchs, crescendo, verwebte sich mit ihrem Stöhnen. Gemeinsam stiegen sie zum Orgasmus auf, und er packte ihre Hüften und trieb seinen Schaft tief in sie hinein. Er stöhnte, als er sie ausfüllte, hielt ihren unteren Rücken umklammert. Ihr Lied verstummte, der Orgasmus entschlüpfte ihr und erstarb. Sie seufzte. Schweiß rann über ihren Rücken. Er packte ihre feuchten rotbraunen Locken.

Mr Wolf durchtrennte die Gitarrensaiten und schnitt sie herunter. Sie taumelte auf die roten Laken und rollte sich zu einem Ball zusammen. Er legte sich neben sie, streichelte ihr Rückgrat und spielte an der Tätowierung in Form einer Musiknote auf ihrer Schulter. Er knabberte daran. Sie summte sich in den Schlaf, und er zog ihren Körper an sich. Sie war von seinem Samen erfüllt, der langsam an ihren Schenkeln entlanglief. Der Schweiß kühlte ihre Haut in der Schlafzimmerluft und sie zitterten im Schlaf.

Am Morgen saß sie in ihrem kleinen, knappen Höschen auf der Klavierbank. Die Brüste waren in einen engen Seiden-BH gehüllt, mit einer blauen Schleife am Ausschnitt. Sie hatte sich nicht die Haare gekämmt, die Locken waren wirr und zerzaust. Sie spielte die Tasten und zwang die gespannten Saiten in die Melodie. Sie hielt inne und setzte das Metronom in Bewegung. Der dünne Zeiger pendelte zur Rechten, schlug zur Linken aus und teilte die Zeit ein. Sie trug noch immer ihre Pfauenmaske. Die grünen Federn glänzten im Licht der Morgensonne.

Mr Wolf kam aus dem Schlafzimmer und hatte sich ein Laken um die schlanken Hüften gewickelt. Er rückte die Wolfsmaske zurecht. Sie hatten sich vor zwei Jahren online kennengelernt, als Miss Peacock noch verheiratet gewesen war. Schließlich konnte sie ihr Verlangen nicht länger ertragen, also kaufte sie ein Flugticket und vor drei Wochen war sie hergeflogen, um mit ihm zu leben. Sie hatten sich seither ein paarmal geliebt, und jedes Mal war sie nicht gekommen. Wie schon ihr ganzes Leben lang nicht.

Sie spielte die Akkorde.

»Ich sollte gehen«, sagte sie. »Ich bin nur eine Illusion. Ich bin nicht das, was du erwartet hast. Nicht, was du wolltest.«

Mr Wolf packte ihre Schultern. Sie verspannte sich, spielte schneller und ließ die Finger über die Tasten gleiten. Sie schrie auf.

»Ich komme fast, wenn ich singe«, sagte sie. »Wenn ich in Gedanken komponiere.«

Mr Wolf griff zum Metronom und stellte das Tempo runter. Es gab jetzt den Takt im Rhythmus ihres Herzschlags vor. Er küsste ihren Hals und griff in ihren Ausschnitt, um den BH zu öffnen. Ihre Brüste sackten herab und öffneten sich wie Flügel. Er ließ die Hand über ihre Brust gleiten, streichelte die Rundung und berührte ihren braunen Nippel. Streifte ihn mit der Fingerspitze. Sie spürte, wie sie schon wieder feucht wurde und die Klavierbank benetzte.

»Ich verliere einfach den Rhythmus«, sagte sie zwischen zwei Seufzern.

Mr Wolf legte seine Hände unter ihre Brüste und fuhr ihre Rippen nach. Er passte seine Bewegungen dem Takt des Metronoms an. Er streichelte hinab zu ihren Schenkeln, ließ die Finger an den Innenseiten hinaufwandern bis zu ihren Hüften. Sie rutschte auf dem Sitz herum und hörte auf zu spielen.

»Spiel!«

Zitternd schluckte sie den Knoten herunter, der sich in ihrer Kehle bilden wollte, und spielte weiter. Sie fand ein Lied, das zu dem Tempo passte. Sie improvisierte jetzt und komponierte eine neue Melodie, als er in ihr Höschen griff und ihre nasse Möse ertastete. Er verrieb ihre Säfte auf ihrem Bauch und sie erschauerte. Dann hob er die Hände an ihr Gesicht und sie leckte seine Handflächen und schmeckte sich.

»Spür den Takt«, flüsterte er.

Er packte ihre Hüften und hob sie von der Bank. Sie spielte. Er schob die Bank beiseite. Sie knallte gegen den offenen Kamin mit Marmorplatte, schlug ein Stück heraus und verlor ein Bein. Er beschleunigte das Tempo des Metronoms. Sie passte sich an.

Er zerriss das Gummiband ihres Höschens. Riss es einfach herunter. Die nassen Fetzen warf er beiseite und griff zwischen ihre Beine, streichelte ihre Möse und liebkoste die forschen, rosigen Lippen, ehe er einen Finger tief in sie hineinsteckte. Von innen streichelte er sie weiter, fand ihren G-Punkt und massierte ihn im Rhythmus der Musik. Sie quiekte, hob die Hände und verlor die Konzentration. Er schob sie nach vorne, bis sie auf den Tasten lehnte und den Hintern in die Luft reckte, damit er sie besser streicheln konnte. Wieder beschleunigte er den Takt des Metronoms und sie passte sich an.

Er streichelte sie schneller, und sie stöhnte zu dem Lied, hämmerte auf das Klavier, bis ihre Finger taub wurden. Ihr Orgasmus rauschte heran, wuchs durch das Lied, das sie spielte, und wurde von seinem harten Finger befeuert, der ihre Möse massierte.

»Das wird es. Synchron. Pass dich dem Takt meines Körpers an.«

»Ich verliere ihn«, sagte sie. Sie klammerte sich an das Klavier. Der Orgasmus war jetzt so nah. Sie tränkte seine Hand mit ihren Säften, die an ihrem Bein hinabliefen und den Teppich benetzten. Sie stöhnte, hämmerte mit dem Kopf aufs Klavier, so nah, direkt vor ihr. Er ließ das Laken fallen und rieb seinen Schwanz, rieb sich an ihrem Arsch, ihrer Hüfte. Er verteilte seine Lusttropfen auf ihrer Haut und verrieb ihn mit der Eichel.

Er griff noch einmal nach dem Metronom und stellte den Takt schneller. Sie spielte weiter, hatte Angst aufzuhören und nachzulassen. Dann würde er gehen. Sie wäre gebrochen. Er drückte die Spitze der kleinen Holzpyramide des Metronoms zwischen ihre Beine und rieb es an ihrer Klit. Sie spürte, wie jedes Ticken ihre winzige Erdbeere streifte. Die Vibration war ganz leicht, passend zu seinem Finger, der ihren G-Punkt rieb.

»Spiel im Rhythmus«, sagte er. »Denk an den Takt. Spür ihn im ganzen Körper.«

Der Orgasmus schwoll an, er war jetzt so nah. Ihre Möse zuckte lustvoll und war bereit zu explodieren. Er schob den Finger auf ihre Klit und rieb sie im Takt der Musik. Dann bewegte er das Metronom und schob die Spitze zwischen ihre Lippen und tief in ihre Möse. Sie stöhnte, als er sie dehnte und weitete. Er streichelte sie von außen und das klopfende Vibrieren war tief in ihr. Er passte seinen Finger dem Takt an.

Sie spielte und die Melodie verschmolz mit dem Takt, mit dem Pulsieren des Metronoms, das sie liebkoste. Ihre Möse zog sich um das weiche Holz zusammen, packte danach. Er ließ los und sie hielt die Pyramide mit ihrer Pussy fest, saugte sie ein und schloss sich enger um sie. Das Lied brach hervor, erfüllte sie mit Wellen der Lust. Ihre Nerven vibrierten, ein Zittern lief an ihrem Rückgrat hinauf. Sie heulte. Ihr Körper bebte. Er schoss seinen Samen gegen ihren Schenkel und die Rundung ihres Pos, als er gleichzeitig seinen Schwengel pumpte.

Sie brach zusammen und er zog das Metronom aus ihr heraus. Dann legte er sie auf den Boden. In diesem letzten Moment nahm sie seine pelzige Wolfsmaske beiseite und er löste ihre Pfauenmaske.


Die Sahne
auf dem Kuchen

Lula Lisbon

Ich wusste, dass sie etwas Teuflisches geplant hatte, doch ich konnte mir nicht vorstellen, was das sein mochte. Heute war mein Geburtstag und sie hatte mir Cupcakes gebacken. Wie immer musste ich auf den Knien vor ihrer Tür um Einlass bitten. Sie liebte es, mit meinen Orgasmen zu spielen, sie mir zu verweigern, zu forcieren und sich unzählige Methoden auszudenken, um sie für mich erniedrigend und für sie aufregend zu machen. Zwei volle Wochen lang verweigerte sie mir Erleichterung, und das war hart für mich – richtig hart. Sie reizte mich, kontrollierte mich, sie schickte mir Fotos von ihrem Körper und beschrieb mir im Detail, was sie mit mir machen und wie sie es von mir besorgt kriegen wollte. Es war mir nicht erlaubt, meinen Schwanz zu berühren, weil sie mich bereit haben wollte, wenn wir meinen Geburtstag feierten.

Ich hatte ihren Befehl unbewusst nach ungefähr einer Woche missachtet. In einem lebhaften Traum hatte sie meinen Arsch so richtig hart mit ihrem roten Umschnalldildo gefickt – etwas, was sie nur als Belohnung tat, wenn ich sehr gehorsam war. Ihre Fingernägel gruben sich in meine Hüften, und als ich spürte, wie sie in mir kam und ihre Lust herausschrie, konnte ich mich nicht länger zurückhalten.

Als ich die Augen öffnete und noch immer das herrliche Pulsieren in meinen Hoden spürte, war ein See aus sahnigem Sperma auf meinem Bauch und der Brust verteilt. Mein Mut sank. Ich wollte sie anrufen und ihr sofort gestehen, was ich getan hatte. Aber ich wusste bereits vorher, wie ihr Befehl lauten würde. Voller Schuldbewusstsein tauchte ich meine Finger hinein, wie ein Kind, das die Teigschüssel heimlich auskratzt, einmal, zweimal, immer wieder, bis alles aufgeleckt war. Es schmeckte salzig und ein bisschen bitter, aber weil sie darauf bestand, hatte ich inzwischen Geschmack daran gefunden.

Ich gestand es ihr an jenem Abend. Ihr Blick wurde eisig und sie riss mich am Arm über ihren Schoß, zog meine Hose runter und schlug mich gnadenlos. Schmerzenstränen rannen über meine Wangen und ich versuchte nicht, dagegen anzukämpfen. Selbst dann nicht, als mein Schwanz mit jedem Schlag gegen ihr Bein schlug. Ich hätte so erneut kommen können, ihr kleiner, böser Junge, aber sie wusste das und schleuderte mich vorher zu Boden, bevor ich dazu kam.

Sie spreizte ihre Beine und brauchte mir nicht zu sagen, wie ich sie dafür entschädigen durfte. Ihre Pussy war unter dem Rock nackt, und ich stürzte mich wie ein Verhungernder bei einem Bankett darauf. Sie war bereits tropfnass und schmeckte nach Pfirsichhonig, Meersalz und süßem Moschus. Ich wollte sie überall auf meinem Gesicht, jeder sollte sehen, dass ich ihr Eigentum war. Ich schob ihr zwei Finger rein, und sofort zuckte mein Schwanz voller Eifersucht, weil sie tief in ihre Nässe eintauchen durften. Meine Zunge schrieb Liebesbriefe auf ihre Klit, und meine Finger lockten sie, flehten sie um Verzeihung an. Schon bald spürte ich, wie ihr Körper sich anspannte und mich dann mit der Flut ihrer Lust belohnte. Sie spritzte hart in mein Gesicht, und ich nahm den Kopf zurück, um alles in meinem gierigen Mund aufzufangen. Ein bisschen verfehlte ich, und ich spürte, wie es über meinen Bauch rann, über meinen Schwengel, meine Eier und bis in die Spalte meines Arschs. Diese Qual war besonders herrlich.

Seit jenem Abend hatte sie mir alles verweigert. Als schließlich mein Geburtstag kam, als ich schließlich vor ihr auf den Knien lag, begrüßte sie mich mit einem Lächeln. Sie trug eine Rüschenschürze und Pumps – sonst nichts. Mein Blick folgte dem Hin und Her ihres runden Hinterns, als sie mich in die Küche führte, die von dem herrlichen Geruch nach Schokoladenkuchen direkt aus dem Ofen erfüllt war, der mich fast so sehr quälte wie ihr üppiger Körper.

»Deine Cupcakes warten«, erklärte sie mir. Ein verdorbenes Lächeln umspielte ihre bonbonroten Lippen. Aber ich sah, dass auf den kleinen Schokoladenkuchen noch keine Glasur war. Und ich liebe Glasur. Ich schaute sie fragend an und versuchte, meine Enttäuschung zu verbergen. Sie erriet meine Gedanken und lachte. »Oh, das habe ich nicht vergessen. Ich dachte, ich gewähre dir den Spaß, mir beim Glasieren zu helfen. Warst du ein braver Junge?«, wollte sie plötzlich wissen. »Keine kleinen Unfälle mehr?« Ich nickte und spürte, wie ich rot wurde. Mein Schwanz zuckte wie auf Kommando und ich wurde noch röter. »Nun«, fuhr sie fort, »ich fürchte, sie sind etwas zu trocken geworden. Aber du kannst mir helfen, das zu ändern. Zieh dich aus, süßes Geburtstagskind.«

Ich gehorchte und beobachtete, wie sie die Cupcakeform auf den Boden stellte, sich hinsetzte und die Beine spreizte. Ich stöhnte. Mein Schwanz war steinhart. Ich wusste, was sie vorhatte, und dafür liebte ich sie. Mit einem rot lackierten Daumen und Zeigefinger hob sie die Rüschenkante ihrer Schürze behutsam an. Ich bewunderte die Schönheit der dunklen, rosigen Blütenblätter ihrer Möse. Sie glichen einer mit Honig benetzten Rose. Dann küsste ich sie. Von unten begegnete mein Blick ihrem, und ich wollte ihr das alles so gerne sagen. Stattdessen zeichnete ich meine Liebe auf ihre süße Pussy, ließ mir viel Zeit mit ihr und genoss ihr leises Wimmern und Seufzen, während meine Zunge gegen ihre harte, kleine Klit schnellte. Ich genoss es, sie zu verwöhnen und ihren süßen Nektar zu kosten. Für mich kam ihre Lust immer vor meiner – so wie es sein sollte. Ich stieß mit der Zunge in sie; innen war ihr Geschmack dunkler und intensiver.

Meine Finger folgten meiner Zunge, gesellten sich zu ihr, ersetzten sie; ihre Hüften bebten, als meine heiße Zunge lange Zuneigungsbekundungen auf ihre köstliche Klit malte. Ihre Finger vergruben sich in meinem Haar, sie rammte mir die Möse ins Gesicht. Jeder Atemzug war ein Stöhnen. Als ihre Pussy sich um meine Finger zusammenkrampfte, wusste ich, was kommen würde. Dieses Mal fing ich ihr Ejakulat nicht in meinem Mund auf, sondern machte schnell Platz, damit sie ihren Saft über die glatten, schimmernden Kuppeln der kleinen Kuchen spritzen konnte. Ich beobachtete, wie ihre Essenz in die Süßigkeiten sickerte, sie mit dem intimsten Teil ihres Körpers benetzte. Ich fühlte mich den Küchlein auf eigenartige Weise verbunden. Ich wusste, was es bedeutete, so herrlich von ihr erfüllt zu sein.

Ich zog meine Finger heraus und beugte mich vor, um sie dort zu küssen. Doch der Absatz ihres Schuhs traf auf meine Brust und drängte mich zurück. Hochmütig hob sie eine Augenbraue.

»Hast du vergessen, dass sie noch Glasur brauchen?« Sie lehnte sich zurück, um mir dabei zuzusehen, und schob eine Hand unter die Schürze.

Mein Schwanz pochte voller Eifer, ihr zu gehorchen. Ich streichelte ihn mit der Hand, mit der ich sie eben noch gefingert hatte. Ihre Nässe war das richtige Gleitmittel für diese Aufgabe. Mein eigener, bitterer Moschusgeruch, die süße Schokolade und ihre berauschende Lust vermischten sich in meiner Nase – ein ungewöhnliches und unwiderstehliches Aphrodisiakum. Ihre Schürze flatterte, während sie mit ihrer Möse spielte, ihr Blick war starr auf meinen glänzenden Schwanz gerichtet. Ich rieb mich schneller und härter, und obwohl ich wollte, dass es länger dauerte, waren ihr Anblick, ihre Laute und ihr Geruch zu viel für mich. Ich schrie auf und mein Schwanz explodierte. Er schickte Perlenstränge aus Glasur über meine Geburtstagskuchen. Mein ganzer Körper bebte immer wieder; ich spritzte mehr ab, als ich je für möglich gehalten hätte. Wie aus weiter Ferne hörte ich ihre Lustschreie, die sich mit meinen vermischten – ein intimes Geschenk, das ich zu schätzen wusste.

Ich öffnete die Augen. Sie hielt mir einen frisch dekorierten Cupcake hin. Ich nahm ihn, und sie flüsterte: »Happy Birthday« in mein Ohr, als ich den ersten köstlichen Bissen nahm.


Die Massage

Lady Cheeky

Ich fand ihn im Internet. Es war schwierig, sich nicht sofort auszumalen, wie ich eine Woche lang den Stoff für die Nancy-Grace-Show liefern würde, falls der Mann ein psychisch gestörter, sexueller Sadist sein sollte. Die Anzeige bei Craigslist wirkte sehr sachlich und der daraus resultierende Mailwechsel war wirklich professionell. Selbst für jemanden wie mich, der mit Stress nicht gut umgehen konnte, schien diese Webseite die einzige Möglichkeit zu sein, eine »spezielle Massage« zu bekommen. Ich bezähmte meine Paranoia mit dem Gedanken, dass die meisten psychisch gestörten, sexuellen Sadisten ihre besonderen Dienste nicht mit Phrasen wie »Yoni-Huldigung« und »sinnlicher Erleichterung« umschreiben würden. Dabei wusste ich, dass ich mir das nur einreden wollte.

Der Masseur war sehr respektvoll, was für mich ein großes Plus ist. Ich finde es unanständig, wenn man derb ist, wenn man eine Person kaum kennt. Selbst dann, wenn beide wissen, worum es eigentlich geht. Er erklärte mir, er sei ein professioneller, geprüfter Massagetherapeut und würde den Job schon seit mehr als fünfzehn Jahren ausüben. Das beruhigte mich.

Als ich meinen Bademantel ausziehen wollte, hielt er mich auf. Er ließ mich vor sich stehen, nahm mir die Brille ab und legte sie auf den Couchtisch. Dann löste er meine Haare, die ich zu einem Pferdeschwanz hochgebunden trug, öffnete den Bademantel und schob ihn von meinen Schultern. Er half mir auf den Tisch, legte ein Laken über mich, setzte sich hinter meinen Kopf und begann damit, mir eine großartige, feste Massage von Kopf und Rücken zu geben. Also tat er genau das, was man bei einer richtigen Massage machte, aber – oh! Jetzt massierte er meinen Hintern. Er schob die Finger in meine Kimme und war schon jetzt meiner nassen Pussy so nah. Ich liebte diesen Reiz, die ausgedehnte Spannung darauf, was noch kam. Er massierte meinen Körper, ja. Aber nach einer Weile begaben sich seine Hände zu meinen Schenkeln. Während er sie bearbeitete, glitten seine Finger über meine Spalte. Allein diese hauchzarte Berührung ließ meinen Körper zucken. Er machte dies immer wieder, schob sich jedes Mal etwas tiefer in die Spalte meiner Pussy, tauchte manchmal sogar einen Finger etwas tiefer direkt unterhalb meiner Klit ein. Das ließ die Anspannung und Neugier bei mir weiter steigen. Meine ganze Aufmerksamkeit richtete ich auf meine Pussy. Die Sinnlichkeit, mit der dieser Fremde meinen Körper massierte, fühlte sich an, als würde man das erste Mal nackt baden. Es war wie eine Befreiung.

Als ich mich umdrehte, begann er wieder langsam am Kopf, es ging weiter über Hals, Schultern und Brüste. Er spielte mit meinen Nippeln und ließ die Hand über meinen Bauch gleiten. Das alles gehörte zum Vorspiel. Seine Berührung weckte in mir die Sehnsucht, meine Nippel zu berühren, und das tat ich, während er meine Füße massierte und sich dann an den Beinen emporarbeitete. Dann, während er die Innenseite meiner Schenkel massierte, streifte er meine Spalte. Inzwischen schlug mein Herz immer schneller. Ich wand mich etwas auf dem Tisch. Es zerriss mich fast, weil er endlich meine Pussy bearbeiten sollte, doch er bestimmte das Tempo … und das gefiel mir. Ich öffnete die Beine für ihn, damit er wusste, dass ich es wollte.

Er spreizte meine geschwollenen Schamlippen mit einer Hand, während er sanft den Zeigefinger der anderen Hand um meine Höhle kreisen ließ. Er begann, den Bereich um meine Klit zu reiben, zu umkreisen und zu liebkosen, manchmal ließ er dabei die Hand beben, was sich fast wie ein Vibrator anfühlte. Seine Finger umkreisten und polierten weiterhin mein Loch und dann die Öffnung zu meinem Arsch. Sanft versuchte er, bei beiden einzudringen. Währenddessen blieben die Finger der anderen Hand an meiner Klit und der Umgebung. Er machte das alles so sanft, aber mit einer gewissen Intensität, wofür er den Druck leicht verstärkte. Ein Finger drang in meine Spalte ein und er begann, meinen G-Punkt zu massieren und in einem nicht definierbaren Rhythmus dagegenzutrommeln. Mit wachsendem Druck und der Erwartung hoben sich meine Hüften wie von selbst in die Luft. Ich stöhnte, kniff meine Nippel, massierte meine Titten und drückte das Kreuz durch.

Dann machte er etwas, das vor ihm noch niemand getan hatte, und es fühlte sich außergewöhnlich an. Er nahm die linke Hand weg und begann, mich schnell und hart mit dem Finger zu ficken. Zugleich klatschte er mit der flachen Hand auf meine Pussy und traf dabei immer wieder meine bereits geschwollene und empfindliche Klit. Die Kombination aus G-Punkt-Massage und Stimulation des Kitzlers war so unglaublich lustvoll, dass ich fast vom Tisch rutschte. Schon bald konzentrierten sich seine beiden Hände ganz auf meine Pussy.

Er hatte es nicht eilig, variierte Tempo, Druck und Intensität. Einmal bewegten sich die Finger über meiner Klit, als würde er auf einer Flöte spielen. Die andere Hand erkundete meine Spalte und zugleich die Umgebung meines Anus. Darauf reagierte ich gut hörbar; er wusste also, dass er den idealen Punkt gefunden hatte, und begann, sich auf meine Klit zu konzentrieren, während er diese Empfindung mit dem Eindringen der anderen Finger in meine Vagina und meinen Anus noch verstärkte.

Meine Hüften hoben sich ihm entgegen, sie rieben sich an seinen Fingern, flehten und bettelten nach mehr Druck. Er kam meiner Bitte nach und schien instinktiv zu erahnen, was ich brauchte. »Schneller«, flüsterte ich, und er gehorchte. Und dann begann ein Orgasmus über mich hinwegzurauschen; zuerst ganz sanft, dann immer heftiger. Er war so befriedigend und erlösend, dass ich laut stöhnte, während mein Körper sich auf dem Tisch bog und ich den Kopf nach unten drückte. Als ich kam, ließ er die Finger leicht über meine Spalte gleiten, als wollte er sie streicheln, damit sie sich beruhigte. Er steckte die Finger wieder in mich hinein, rieb sanft meinen G-Punkt und massierte mich von außen mit dem Daumen.

Ich hatte das Gefühl, gleich noch einmal zu kommen, und das wusste er. Er trieb mich wieder vor sich her. Meine Augen füllten sich mit Tränen – einerseits von der Intensität, andererseits vom Wunsch, erneut zu kommen. Mein Körper rieb sich an seiner Hand, als wollte ich ihm zurufen, er solle mich endlich ficken. Daraufhin machte er wieder dieses Manöver, bei dem er mich mit den Fingern der einen Hand fickte und die flache Hand meine Klit klapste und … es war genau richtig. Mein ganzes Sein wurde von einem Beben und einer dionysischen Anspannung fortgerissen. Meine Klit pulsierte, als würde sie von einer anderen Quelle jenseits meines eigenen Körpers gespeist. Das Nachlassen der Anspannung war genauso lustvoll wie der Orgasmus selbst. Sanft glitt ich in einen Zustand der Entspannung. Knochen und Muskeln waren völlig locker, und ich konnte weder sprechen noch mich bewegen.

Als es vorbei war, lag ich noch ein bisschen da, bis ich wieder in diese Welt zurückfand. Darin unterschied sich diese Massage nicht von einer herkömmlichen. Danach half er mir auf, setzte mir die Brille auf, half mir in den Bademantel und führte mich zur Couch, wo er mir ein Glas Wasser brachte. Der Masseur hatte meine verklemmte Persönlichkeit zu einem wundervollen Orgasmus gebracht. Nicht nur zu einer körperlichen Erleichterung verhalf er mir, sondern er hatte mir auch alle Hemmungen genommen. Und er hatte meinem Körper das Geschenk eines völlig neuen Höhepunkts gemacht. Anschließend ging er so professionell und leise, wie er gekommen war. Ich schlief danach wie ein Baby.


Ein Fest für die Sinne

Riley Shane

Ich bewege mich leicht auf der Sitzfläche, genieße das leichte Brennen des Seils, das meine Hände und Füße fesselt. Ich strenge das Gehör an, lausche auf irgendwelche Geräusche neben dem Ticken der Wohnzimmeruhr. Aber da ist nichts. Meine Herrin kann wunderbar still sein, wenn sie will.

Wie lange warte ich nun schon? Mit verbundenen Augen kann ich das unmöglich einschätzen. Es fühlt sich an wie Stunden, aber wahrscheinlich sind es nur Minuten.

Ich genieße es nicht gerade, wenn mir die Augen verbunden sind. Doch heute Abend war ich damit einverstanden. Anna behauptet, dass ich mich zu sehr aufs Visuelle verlasse. Sie will, dass auch meine anderen Sinne voll dabei sind, wenn wir uns aufs Spiel einlassen.

Ich bemerke eine Bewegung zu meiner Rechten. Anna ist auf der Couch.

Obwohl ich gegen den Schal war, der nun meine Augen bedeckt, ist mein Schwanz steinhart. Ich kann mir vorstellen, wie sie auf dem Sofa sitzt und meinen Kampf beobachtet. Sie wird inzwischen bereits nass sein. Ist das nur meine Vorstellungskraft oder kann ich ihre Lust aus dieser Entfernung wittern?

»Derek.« Ihre Stimme ist heiser, aber fest. Eine unausgesprochene Warnung schwingt darin mit. Wie schafft sie das? Woher weiß sie, wann ich nicht ganz bei der Sache bin? Ein Seufzen kommt aus der Nähe, dann berührt etwas meine Lippen.

»Komm, nimm einen Bissen.«

Ich gehorche. Meine Zähne graben sich in die weiche Haut der Frucht. Säure strömt auf meine Zunge, der ein Hauch von Süße folgt.

»Was schmeckst du?«

»Eine Himbeere.« Fast meine Lieblingsfrucht.

Sie seufzt, und ich begreife, dass ich den Test nicht bestanden habe. Mein Verstand rast, während ich versuche, die Worte zu finden, die sie hören will. Es gibt keine richtige Antwort, aber meine Herrin verlangt Beschreibungen und Gedanken.

»Sauer. Saftig. Eine gewisse Süße.«

Ihre Finger streifen wie zum Lob mein Gesicht, und mein Schwanz zuckt als Antwort. Ich spüre, wie sich an der Eichel ein Lusttropfen bildet, und muss die Zähne zusammenbeißen, um sie nicht um mehr anzubetteln. Meine Herrin weiß, dass das Reizen und das Verzögern des Orgasmus uns beiden immer mehr Spaß bereitet.

Annas weiche Titten streifen meinen Arm, als sie sich vorbeugt. Zweifellos überprüft sie meine Fesseln. Die harten Spitzen ihrer Nippel brennen auf meiner Haut, und ich will sie auf diese bestimmte Art und Weise berühren, bis sie stöhnt. Ich bin so sehr auf das Gefühl konzentriert, dass ich fast ihre nächste Frage verpasse.

»Was riechst du?«

Riechen? Nicht fühlen? Sie hat mich abgelenkt, und das weiß sie. Die nächste Herausforderung. Ich atme tief durch und nehme den sanften Parfümhauch an ihrem Puls wahr.

»Das Parfüm, das ich dir zum Valentinstag geschenkt habe. Und Moschus. Das Aroma deiner Möse. Deine Erregung.«

»Sehr gut.« Ihre Lippen streifen meine. Einmal, zweimal. Beim dritten Mal knabbern ihre Zähne kurz an meiner Unterlippe.

Als sie sich zurückzieht, lasse ich meine Zunge über die kleine Kerbe gleiten, die ihre Zähne geschlagen haben. Dann lächle ich.

»Dein Atem hat gestockt, das habe ich gehört. Du liebst es, wenn ich das mache. Wenn ich deine Markierung berühre.«

Sie zögert eine Sekunde. Ich habe sie überrascht, weil ich ihrer Frage zuvorgekommen bin.

»Mhhh«, macht sie. In meiner Vorstellung sehe ich sie lächeln. Ohne Vorwarnung sinkt Anna auf die Knie und lässt ihre zarten Hände über die Innenseiten meiner gespreizten Schenkel wandern.

»Kommen wir zum richtigen Test.«

In Gedanken zähle ich die fünf Sinne auf: Sehen, schmecken, riechen, hören … fühlen.

»Sag mir, was du fühlst, Derek.«

»Was? Ich …«

Ihre Hände haben sich um meinen Schwanz geschlossen, bevor ich die Frage beenden kann. Mit dem Daumen verschmiert sie den Lusttropfen über meine Schwanzspitze. Dann lässt sie ihn wieder los. Ich wimmere, protestiere aber nicht.

»Lust«, bringe ich mühsam hervor.

Für einen Moment zögert sie, doch sie ist immer noch direkt vor mir. Ich lausche aufmerksam und höre, wie ihr Daumen mit einem leisen Ploppen aus ihrem Mund gleitet. Mehr Lusttropfen sammeln sich bei diesem Geräusch, und jetzt nehme ich deutlich das Aroma ihres Geschlechts wahr.

Ich erwarte, dass sie mich jetzt besteigt, sich rittlings auf meine Schenkel setzt und mich tief in sich aufnimmt. Aber wieder überrascht sie mich und zieht sich zurück. Sie setzt sich mir gegenüber auf die Couch. Ich wende den Kopf und versuche, irgendwas zu erkennen, obwohl ich weiß, wie vergeblich das ist.

»Hör zu«, wispert sie. »Was hörst du?«

Das Reiben von Haut auf dem Wildleder der Couch. »Wie du die Beine spreizt.«

»Und?«

Ich schlucke. Schweiß rinnt über meine Schläfen, als ich sie leise seufzen höre. Da sind andere Geräusche. Feucht und kaum hörbar.

»Deine Finger … wie du sie in deine Pussy schiebst.«

»Mhhh«, macht sie wieder. Dann erhebt sie sich von der Couch und kommt wieder auf mich zu. Etwas Feuchtes, Klebriges drückt gegen meinen Mund, und ich sperre ihn eifrig auf. Annas Aroma vermischt sich mit dem der Himbeeren und lässt meine zum Zerreißen gespannten Sinne schier ausflippen. »Mein Lieblingsgeschmack. Danke, Herrin.« Ich will mehr davon, aber zugleich will ich wissen, was als Nächstes kommt.

Das werde ich schon bald herausfinden. Ihre Schenkel umschließen mich und ich stöhne auf, als ihre Hand meinen Schwanz packt und ihn an der Öffnung ihrer Möse positioniert. Sie senkt sich auf mich, und ich spüre nur das warme Reiben ihrer Pussy um meinen Schwanz. Ich versuche, mich gegen die Fesseln zu wehren, aber Anna hat mich richtig gut gefesselt. Ich kann nichts anderes tun als genießen, wie sie mich reitet.

Normalerweise liebe ich es, sie zu betrachten, wenn wir vögeln. Allein der Anblick ihrer Brüste oder ihre Säfte, die meinen Schwanz zum Glänzen bringen, genügen, dass ich komme.

Und genau deshalb hat sie mir die Augen verbunden, nicht wahr? Um mir das Sehen zu nehmen und mir im Gegenzug so viel zu geben. Ich ertrinke in dem Gefühl von ihr, im Geruch von ihr, dem Geschmack, der noch an meiner Zunge haftet. Ich höre die leisen Laute, die sie macht, und deshalb weiß ich, dass sie bald kommen wird.

Es ist die beste Art der Folter, wenn man kommen will und doch mehr braucht. Ich muss spüren, wie sie sich über meinen Schwanz ergießt, muss spüren, wie sie meine unterentwickelten Sinne füttert, bevor ich kommen kann.

Ich höre, wie sie meinen Namen ruft und dann kommt. Sie drückt meinen Schwanz mit rhythmischen Kontraktionen, als ihr Orgasmus über sie hinwegrauscht und es bis auf meinen Sack tropft. Jetzt zerre ich heftiger an meinen Fesseln. Ich brauche dieses bisschen Schmerz, um mich abzulenken, bis ich die Erlaubnis habe zu kommen. Doch das klappt nicht, und ich fürchte schon, die Kontrolle zu verlieren und damit alles zu verderben.

Doch meine Herrin weiß, wie viel ich ertrage.

»Komm, Derek. Jetzt.«

Mein Samen schießt in der Sekunde aus mir hervor, als ihr das letzte Wort über die Lippen kommt. Ich packe den Stuhl und hebe mich ihr entgegen, soweit ich kann, während ich sie mit meinem Sperma vollpumpe.

Plötzlich ist die Augenbinde fort und ich starre in die dunkelgrünen Augen meiner Herrin. Ihre Augen sind groß, das Gesicht gerötet, und sie lächelt.

»Was siehst du?«, fragt sie.

Ich erwidere das Lächeln. »Meine Herrin. Meine Geliebte. Meine Frau. Ich sehe dich, Anna. Ich höre dich, rieche dich, schmecke dich, berühre dich. Ich liebe dich.«

Die Lust durchfährt mich, als ihre Augen strahlen. Ich habe meine Lektion gelernt. Gleich wird sie meine Fesseln lösen und wir setzen unser Spiel im Schlafzimmer fort. Aber für den Moment bleiben wir so und genießen all die Empfindungen, die dieser Moment uns bietet.


Abspritzen

Evoe Thorne

Wir haben schon fast ein Jahr lang versucht, die jeweils andere zum Abspritzen zu bringen. Seit wir einen Lesbenporno gesehen haben, in dem die Frauen mit riesigen Fontänen kamen. Ich informierte mich online über weibliche Orgasmen und fand ein Buch über die weibliche Ejakulation. Seitdem haben Moira und ich versucht, einander zum Abspritzen zu bringen, doch bisher hat es noch nicht geklappt. Heute habe ich aber ein gutes Gefühl.

Moira und ich leben jetzt schon seit zwölf Jahren zusammen. Ich habe gehört, manche Lesben haben nicht mehr so viel Sex, wenn sie erst für eine Weile zusammen sind. Ich warte immer noch darauf, dass das passiert. Sie ist älter als ich und steckt schon in der Menopause, weshalb ihre Libido nicht mehr ganz so lebhaft ist wie damals, als sie mich eroberte. Ich weiß, dass sie sich Sorgen darüber macht, wie sich ihr Körper mit zunehmendem Alter verändert. Dabei finde ich sie wunderbar. Ich liebe Moira wie die Jahreszeiten – in ihren Veränderungen ist sie konstant.

Heute sind wir in den Bergen wandern gewesen, wo wir eine Hütte besitzen. Ich habe ein Feuer gemacht und die Möbel von den Abdecktüchern befreit, während Moira das Essen aus unseren Rucksäcken packte. Es macht mich schon geil, sie nur zu beobachten. Ich liebe die Rundung ihres Pos, wenn sie sich vorbeugt. Die silbrig braunen Haare locken sich um die Ohren und streifen ihre schmalen Schultern. Regentropfen benetzen die zarte Haut über ihren Brüsten. Ich will das Wasser am liebsten ablecken.

Das Essen ist inzwischen verstaut und Moira erreicht die Sexspielzeuge in meinem Rucksack. Sie macht großes Gewese darum, sie auf dem Tisch auszulegen: Dildos in unterschiedlichen Größen, ein Ledergeschirr, unser Lieblingsvibrator, eine glänzende Stahlstange, ein Analplug, ein Paddel und Nippelklemmen. Alles ist schwarz, rot oder silbern. Wir haben keinen besonderen Fetisch, sondern mögen einfach diese Dinge. Moira macht die Spielshowgastgeberin. Mit durchgedrücktem Kreuz lenkt sie meine Aufmerksamkeit auf ihre Brüste und ihren Hintern, die Arme hat sie weit gespreizt. Ich stelle mir vor, wie sie wohl nackt aussieht, und sie grinst, als ich bei der Vorstellung rot werde. Ich verehre diese Frau, die mir auch jetzt noch die Schamröte ins Gesicht treibt, wenn ich sie heimlich beobachte. Früher war ich geschickter in solchen Dingen.

Um mein Unbehagen zu überspielen, nehme ich sie in den Arm. Wir sind ungefähr gleich groß, weshalb wir uns direkt in die Augen sehen können. Meine von der Arbeit schwieligen Hände umfassen ihren Hintern und ihren Hinterkopf. Zwischen uns ist eine elektrisch geladene Energie, selbst nach so vielen Jahren noch. Ich denke, es ist unsere Hitze, die unsere Sachen zum Dampfen bringt, bis ich bemerke, dass das Feuer im Holzofen richtig gut zieht. »Hey, Baby. Wie wär’s, wenn wir die feuchten Sachen ausziehen und ich dich überall dort abreibe, wo du nach der Wanderung wund bist?«, schlage ich vor.

Moira küsst mich. Ihre Zunge schiebt sich in meinen Mund. Ich öffne mich für sie und spüre, wie sich auch meine Möse bereits öffnet. Ich fange ihre Zunge behutsam mit den Zähnen ein, und lachend löst sie sich aus meinen Armen. Plötzlich sind wir wieder wie Teenager, die sich schleunigst ausziehen wollen, sobald die Eltern weg sind. Moira lässt einen halb ordentlichen Stapel Klamotten liegen, aber ich werfe die Sachen einfach irgendwo in der kleinen Hütte von mir, wie es mir gerade in den Sinn kommt. Als ich nur noch mein Höschen anhabe, drehe ich mich um und betrachte sie in ihrer vollkommenen Nacktheit.

Mir stockt der Atem. Ja, ihr Körper hat sich in den gut zwölf Jahren tatsächlich verändert, doch sie ist immer noch die schönste Frau, die ich je gesehen habe. Sie legt sich vor dem Feuer aufs Bett. Eine Sekunde lang betrachte ich das goldene Lichterspiel auf ihrer Haut. Dann nehme ich das Massageöl und geselle mich zu ihr.

Meine Hände sind kräftig. Ich verdiene meinen Lebensunterhalt mit harter Arbeit. Natürlich habe ich deshalb ein paar Schwielen, aber ich kann mein Mädchen ewig so verwöhnen. Ich bearbeite sie, knete ihre Schultern dort, wo der Rucksack aufliegt. Moira stöhnt. Ich arbeite mich am Rücken nach unten und folge der eintätowierten Schlange bis hinab zu ihrem Hintern. Ich massiere ihre Pobacken, und meine Daumen schlüpfen in ihre Kimme, während meine Hände mehr Druck ausüben. Sie hebt sich mir mit ihrem vom Yoga gestählten Körper entgegen. Langsam lasse ich meine Finger über ihre Pussy gleiten.

Moira erstarrt, den Arsch in die Luft gereckt, während ich sanft ihre äußeren Schamlippen erkunde. Sie öffnen sich, als ich mit den Fingern vor und zurück streichle. Im Feuerschein glänzt ihre Möse feucht. Trotzdem halte ich inne und gebe großzügig Gleitgel auf meine Hand. Ich umschließe sie mit der Hand und meine Handfläche findet die harte Knospe ihrer Klit. Die andere Hand balle ich zur Faust und drücke sie gegen ihre Öffnung. Ich schiebe zwei Finger in sie und dehne sie von innen. Moira reibt sich an mir und senkt den Unterleib wieder aufs Bett.

Ich habe das Gefühl, als hätten wir alle Zeit der Welt. Doch plötzlich will ich ihr einfach nur einen Orgasmus schenken. Ich benutze beide Hände so, als würde ich mit den Fingern in ihr auf die Handfläche außen Spiralen zeichnen. Moira windet sich, die Muskeln ihrer Oberschenkel sind angespannt. Sie stöhnt, keucht und seufzt. Ich kann bereits spüren, wie sich ihre Möse um meine Finger zusammenzieht, erst ganz langsam und krampfhaft, dann rhythmisch und in wellenartigen Kontraktionen. Dieser Moment scheint ewig zu dauern und doch nicht lange genug zu sein.

Ich liebe Moira so sehr, und ich will immer mehr. Ich drehe sie um und halte ihre Arme über ihrem Kopf ausgestreckt, damit ich ihr Gesicht küssen kann. Ich flüstere, wie schön sie ist und wie sehr ich sie liebe. Ich arbeite mich an ihrem Körper nach unten, vergrabe das Gesicht im weichen Haar ihrer Achselhöhle. Ich schnüffle und lecke. Ihr einzigartiges Aroma macht mich ganz wild. Mit ihren Brüsten bin ich fast zu hart, ich packe sie, sauge an ihnen, kneife ihre Nippel. Ich brauche mehr von ihr.

Schließlich knie ich zwischen ihren Beinen, meine Hand ist noch einmal mit Gleitgel benetzt. Moira begegnet meinem Blick. »Komm, wir bringen dich zum Abspritzen«, sage ich. Sie nickt.

Meine Finger finden die raue Stelle in ihrer Möse. Ich ramme sie so tief wie möglich rein und drücke sie nach oben, während ich mit dem Arm vor und zurück gehe. Sie scheint sich in sich zu versenken wie bei einer Meditation. Ich verliere mich im Rhythmus meiner Bewegungen, in ihrer Muschi, unserem Atem.

Als ihre Atmung sich etwas beschleunigt, passiert mit mir dasselbe. Ihr G-Punkt fühlt sich sehr geschwollen an. Einzelne Zuckungen und ihr gerötetes Gesicht verraten mir, wie nahe Moira der Erlösung ist. Sie gerät in Panik. »Ich habe das Gefühl, als müsste ich pinkeln, aber ich will nur kommen!«

Ich reibe härter. »Das ist genau richtig, Baby. Komm für mich. Lass los. Lass es fließen.«

Der Schweiß strömt zwischen ihren Brüsten hinab und ich kneife ihre Nippel. Ich bin so tief in ihr. Ich zwinge sie mit meinem ganzen Sein zu diesem Orgasmus. Moira keucht und schreit: »Ich komme!«

»Drück gegen meine Hand, Baby, stemme dich dagegen.« Ich lasse meine Hand herausgleiten, als ihre Möse beginnt zu krampfen. Sobald ich frei bin, strömt eine klare Flüssigkeit aus ihrer Pussy! »Du machst es! Du spritzt ab!«

Moira kommt in Stößen, eine wunderschöne Fontäne ergießt sich aus ihr. Sie wirkt wie verändert, befreit und strahlend im Feuerschein. Sie lacht. Ich weiß, dass ich als Nächstes dran bin. Und sie macht wirklich ungezogene Dinge mit ihrer Zunge …


Der Klavierspieler

A.M. Hartnett

Sein Name war Flynn, und er starrte sie den ganzen Abend mit diesen Fick-mich!-Augen an.

Ruby hatte schon mit vielen Musikern geflirtet und schon einige ins Bett gekriegt. Den Bodhrántrommler, der aus Dublin kam, den klassischen Gitarrenspieler aus Vancouver, die Leadsänger von einem halben Dutzend kleinen Bands – in Rubys Bett herrschte wahrlich viel Verkehr.

Es war nicht so, dass sie eine Schwäche für Musiker hatte. Was ihr daran gefiel, waren die Fantasie und die damit verknüpfte Anonymität. Nachts war sie nichts als eine Gastgeberin mit rauchgrauen Augen, die – wie manche entdecken durften – schwarze Strümpfe unter dem langen Rock trug. Sie war dann nicht länger Ruby Monroe, die tagsüber acht Stunden in einem Büro arbeitete, bevor sie sich zu ihrem Abendjob begab.

Sie hatte keine Vergangenheit, und das traf genauso auf die Männer zu. Es gab nur das Hier und Jetzt: das tiefe Einatmen, das Kneifen der Zähne, das harte und feuchte Miteinanderkommen.

Ruby wusste nichts über Flynn, und das störte sie auch gar nicht. Er hätte ein Busfahrer sein können oder einer der Männer im Anzug, die in den Glastürmen am Wasser arbeiteten. Nichts davon zählte. Das Einzige, was zählte, war, dass das Küchenpersonal nach Hause gegangen war. Sie waren allein.

»Das war interessant. Ich habe dieses Lied noch nie so traurig gehört«, sagte sie, als sie den letzten Stuhl hob und ihn mit der Sitzfläche nach unten auf den Tisch stellte.

»Das macht nichts. Egal wie man den Song spielt, die Leute stellen sich ja doch immer Freddy Mercury in einem Fischernetz vor.«

Er saß am Klavier und trank durch einen Strohhalm Eiswasser. Er hatte die Haare gekämmt, bevor er sich ans Klavier setzte, doch jetzt war die braune Mähne bis zur Unkenntlichkeit zerzaust, weil er ständig mit den Händen hindurchfuhr.

Er tat so, als würde er auf ein Taxi warten. Sie wusste, dass er noch keins gerufen hatte, aber sie spielte trotzdem mit.

Sie kehrte an die Bar zurück. »Taxis sind am Wochenende schwer zu bekommen. Viele sind frühmorgens schon unterwegs zum Flughafen. Ist wohl sicherer, als spät nachts noch die Provinzler rumzukarren. Wohnst du weit draußen?«

»Etwa zwanzig Minuten Fahrt.«

Sie zählte in Gedanken bis zehn, bevor sie das Satellitenradio ausstellte und die Lichter über der Bar ausschaltete. »Du könntest mit zu mir kommen.«

Auf seinem Gesicht zeichnete sich keine Überraschung ab. Kein dümmliches Stammeln. Aber Ruby wandte auch nicht den Blick ab oder wurde rot, als sie um die Bar herumtrat.

In dem Moment, als sie in Reichweite war, packte er ihre Taille und zog sie zwischen sich und das Klavier. Dissonanzen ertönten, als ihr Hintern auf die Tasten traf.

Er packte mit beiden Fäusten ihren Rock und hob ihn an, dann schob er ihr Höschen nach unten.

»Ich liebe diese Kellerbars«, murmelte er. »Niemand kann reingucken bei den Fenstern mit Bleiglas.«

Ruby legte die Hände auf seine Schultern. Sie wollte die Führung übernehmen, doch Flynn trat zwischen ihre Beine und hielt sie fest. Eine einfache Bewegung, die jedoch die Machtverhältnisse klarstellte.

Ihre Säfte rannen aus ihrer Spalte, als sie den Blick zur Decke hob und der Topografie der Strahler folgte, während Flynn ihren Rock um die Taille raffte. Er hielt den Stoff in ihrem Rücken fest, und sie war von der Taille abwärts jetzt komplett nackt.

Die ganze Zeit erklang die Musik der Tasten, wenn er sie zufällig berührte.

»Wie heißt du?«

Ihre Zunge verharrte am Gaumen, bereit, ihren Namen preiszugeben, aber stattdessen entschlüpfte ihr ein Stöhnen, weil er den Daumen über ihre Klit rieb.

Sie sog scharf den Atem ein. »Ruby.«

»Ruby.« Er sagte ihren Namen anders. Fließend und bedeutungsvoll, als wäre er ein Versprechen. Ich werde dich vögeln, sagte diese Stimme, und du wirst die ganze Nacht lang nass sein.

Flynn schob die Hände unter ihren Po und hob sie an, bis sie nur mit Mühe auf den Zehenspitzen stand. Sie streckte die Arme aus, legte die Handflächen auf die polierte Oberfläche des Klavierdeckels und stellte ihre Füße auf die Bank.

Seine rosige Zunge lugte aus dem Mundwinkel und brachte sie absichtlich um den Verstand, während sein Mittelfinger weiter um ihre Klit kreiste. Er befeuchtete langsam seine Lippen, und Ruby spürte, wie sich ihre Möse fast schmerzhaft zusammenzog.

Sie legte den Kopf in den Nacken und rang nach Atem. »Fick mich mit den Fingern.«

Zwei Finger glitten in sie hinein, immer tiefer, bis zu den Knöcheln. Als er sie zurückzog, verdrehte er das Handgelenk, und Ruby wimmerte, weil er so perfekt ihren G-Punkt stimulierte.

Sie drückte das Kreuz durch, während ein heißer Strom ihren Unterleib durchzuckte. Dann spreizte sie für ihn die Beine noch mehr. Sie drückte die Fußballen gegen die Enden der Klavierbank und begann, mit den Hüften zu kreisen, während er weiter ihre Klit rieb.

Die Unterseite ihrer Schenkel streifte die Tasten unter ihren, und das Crescendo fand zu neuen Höhen, während ihre Erregung wuchs.

Dann kam ein winziger Moment der Enttäuschung, als er seine Finger zurückzog. Doch der war schnell vorbei, als er sein Gesicht zwischen ihre Beine drückte und seine Zunge tief in sie hineinstieß.

Zwischen ihren Schulterblättern und am Haaransatz brach der Schweiß aus, aber die Hitze war überall. Seine Finger bearbeiteten das nasse, geschwollene Fleisch über ihrer Klit, während er sie weiter unten mit der Zunge fickte. Es gehörte verboten, wie er sie leckte und dabei ihren ganzen Körper zum Singen brachte.

Sie klammerte sich mit einer Hand an den Klavierdeckel und fuhr mit der anderen über ihre Brüste und drückte dort, wo die Nippel sich gegen den Stoff pressten. Dann ließ sie die Hand durch seine dichten Haare gleiten.

Mit Gier im Blick schnellte Flynns Kopf hoch, ohne dabei von ihr zu lassen. Sie sah dorthin, wo sein Daumen noch immer mit seiner Zunge um die Klit rang.

Unter ihrem kurvigen Hintern sang das Instrument, und Ruby sang mit ihm.

Erst als die Muskeln ihrer Pussy sich um seine Finger zusammenzogen, zog er die empfindliche Haut zurück und saugte an ihrer Klit.

Sie kam. Sie zerschellte. Der wahnwitzige Ansturm ihres Orgasmus erfüllte die Bar. Verzweiflung traf auf Euphorie. Mit einem Atemzug fühlte sie sich schwer, im nächsten schon wieder ohne Gewicht. Sie schloss die Beine, fing seine Finger mit ihren nassen, pochenden Wänden ein, als das Geräusch der Klaviertasten verklang und vom Rauschen ihres Bluts in den Ohren übertönt wurde.

Ruby sank befriedigt zurück. Sie schnappte nach Luft und lag wie hingegossen vor ihm. Er war so gnädig, sie nicht länger mit der Zunge zu verwöhnen, doch seine Finger ließen nicht nach.

Als das Hämmern in ihrem Kopf verklang, blickte sie mit einem verschlafenen Lächeln zu ihm herab.

Flynn stand auf und wischte sich über den grinsenden Mund, bevor er ihre Hüften umfasste. Seine Hand ruhte warm in ihrem Rücken, als er ihr auf die Beine half.

»Komm«, murmelte er. Sein Mund war dicht an ihrem. »Ich habe um die Ecke geparkt. Ich bringe dich nach Hause.«


Außer Kontrolle

Crystal Jordan

»Berühr dich.«

Sie war bereits zweimal gekommen, aber das würde ihn niemals befriedigen. Er wollte, dass sie vier- oder fünfmal kam, bevor er mit ihr fertig war. Aber nicht heute Abend. Heute Abend sagte sie, wo es langging.

»Berühr dich«, verlangte er wieder. »Spiel für mich mit deiner Klit.«

Selbst ans Bett gefesselt versuchte er, die Kontrolle über ihre sexuelle Erfahrung zu behalten. Dieser Mann war ein absoluter Kontrollfreak. Nur dieses eine Mal war er einverstanden gewesen, das zu tun, was sie wollte. Dazu gehörte auch, sich von ihr fesseln zu lassen. Wie aufregend, wenn ein Mann wie er ganz ihrer Gnade ausgeliefert war! Sie umschloss ihre Brüste mit den Händen und zwirbelte die Nippel, während er nur zusehen durfte. Ließ die Hand an ihrem Oberkörper hinabgleiten, ließ einen Finger um den Nabel kreisen, reizte ihn für einen Moment, bevor sie ihm das gab, was er wollte. Sie tauchte den Finger in ihr Geschlecht ein, ließ ihn über die Klit schnellen. Der Ausdruck in seinen Augen war brennend heiß. Sie war bereits von ihrem eigenen Saft nass und für ihn bereit. Sie schmiegte sich in ihre Hand, schob die Finger in ihre Pussy und fickte sich hart und schnell.

Er leckte sich die Lippen und starrte auf ihre Hand. »Komm für mich.«

Ja. Ihre Muskeln zuckten hart, als der Orgasmus sie überkam. Er galoppierte in einer unbeschreiblichen Hatz durch sie hindurch, und sie stöhnte laut.

»Komm her.« Das war ein unmissverständlicher Befehl.

»Du musst nicht immer alles unter Kontrolle haben.« Sie grinste und schüttelte den Kopf, doch sie konnte sich auch nicht über den Anblick beklagen, den er bot. Seine gebräunte Haut bildete einen wundervollen Kontrast zu den weißen Laken, und seine Muskeln stemmten sich gegen die Seidenschals, mit denen sie seine Arme und Beine ans Bett gefesselt hatte.

Normalerweise störte es sie nicht, wenn er die Kontrolle hatte. Er sorgte immer dafür, dass es für sie gut war. Aber heute Nacht wollte sie etwas anderes. Sie hoffte, er würde es genauso genießen wie sie.

Für einen Moment schwiegen beide. Er schluckte hart. »Ich mag es, die Kontrolle zu haben.«

Sie hob eine Braue. »Jede Sekunde? Jeden Tag?«

»Ja.«

Kein Zögern, kein Zweifel. So war er. Sie näherte sich dem Bett, kniete nun neben ihm. »Ich könnte deine Meinung ändern.«

Er schnaubte. »Das bezweifle ich.«

Nun, sie würden schon noch sehen, nicht wahr? Sie ließ die Hand nach unten wandern, bis sie seinen harten Schaft mit den Fingern umschloss. Sie drückte gerade so fest, dass er zischend die Luft einsog. »Du darfst nicht kommen, bis ich es dir erlaube.«

Er machte den Mund auf, um zu antworten, aber sie hob den Oberkörper und strich mit einem Nippel über seine Lippen. »Du weißt, was du zu tun hast.«

Er saugte an ihrem Nippel und bearbeitete die harte Spitze mit der Zunge. Die Lust durchfuhr sie wie ein Blitz von der Brust bis in ihren Unterleib und ihre Pussy zog sich schmerzhaft zusammen. Sie war so nass. Er biss auf ihren Nippel, und sie zuckte zusammen. Als er sie losließ, lachte er leise. Er wollte immer die Macht haben. Nun, heute Nacht bestimmte sie. Höchste Zeit, ihm zu beweisen, wie ernst es ihr damit war.

Sie zog ein Fläschchen Gleitmittel und eine lange Kette mit Analperlen aus der Nachttischschublade, die er oft bei ihr einsetzte. Sie öffnete das Gleitmittel und gab etwas davon auf die Perlen.

Sein Blick wurde misstrauisch. »Sind die für dich?«

»Nein, sind sie nicht.«

Seine Pupillen weiteten sich, seine Haut errötete vor Lust. »Ich … Ich glaube nicht …«

»Alles, was ich heute Nacht will, schon vergessen?« Sie stellte die Flasche beiseite und ließ ihre Fingernägel an der Innenseite seines Schenkels hinaufgleiten. Seine Füße waren jeweils an die Bettpfosten fixiert, wodurch seine Beine breit gespreizt waren. »Bereit?«

»Himmel«, stöhnte er, doch er leistete keinen Widerstand. Als sie die erste Perle in seinen Anus drückte, stockte ihm der Atem. Sie schob die ganze Kette in ihn hinein, zog daran, um ihm zu zeigen, wie voll er war. Er erschauerte und kämpfte gegen seine Fesseln an.

Sie beugte sich herunter und ließ ihre Zunge über seinen Schwanz schnellen. Dabei fing sie einen Lusttropfen auf. »Geht es dir gut?«

Die einzige Antwort war ein knappes Nicken.

»Du hasst das hier, nicht wahr?« Sie neckte ihn sanft, ließ ihre Zunge um die Spitze seines Schwanzes kreisen. »Wenn du keine Kontrolle hast?«

»Ich liebe dich«, keuchte er und schloss die Augen. Ein Muskel in seinem Kiefer zuckte, sein Körper bebte unter ihrer Berührung.

Sie lachte, denn sie liebte jeden einzelnen Moment. Die Macht, die Intensität, die Süße. Wie gut sie zusammenpassten! Sie verstanden einander gut genug, um genau zu wissen, wie sie eine Reaktion hervorrufen konnten. Sie blies ihren kühlen Atem über seinen heißen Schwanz. »Ich liebe dich auch.«

Sie saß rittlings auf seinem Schoß und drückte ihr ganzes Gewicht auf ihn. Aus Erfahrung wusste sie, wie auf diese Weise das Gewicht der Perlen in seinem Arsch noch mehr drückte. Er hatte schon viele Male dasselbe bei ihr gemacht. Sie lehnte sich zurück, bis sein Schwanz ihren Eingang berührte. Er riss erneut an den Fesseln, versuchte, sich in sie zu rammen, doch sie hob sich so weit von seinem Schoß, dass sie bestimmte, wie und wann er in ihre Pussy eindrang. Mit einem Knurren sank er zurück auf die Matratze. Sie saß über ihm wieder auf seinem Schoß und ließ dann mit einer einzigen fließenden Bewegung seinen Schwanz in sich hineingleiten.

Sie schrien beide auf, und das Gefühl, wie er sie ausdehnte, ließ ihr Herz hämmern. Verdammt, die Chemie zwischen ihnen beiden war einfach unglaublich, egal wer von ihnen das Sagen hatte. Sie liebte es. Liebte ihn, weil er ihr in dieser Nacht gab, was sie verlangte. Sie ließ die Hüften kreisen, hob und senkte sich auf seinem Schwanz. Dann beschleunigte sie das Tempo und die Kraft, bis ihre Körper jedes Mal aufeinanderklatschten, wenn er sie ganz erfüllte.

Er bewegte sich mit ihr, stieß so tief in sie, wie er konnte. Die Laute, die er dabei machte, verrieten ihr genau, wie nah er seinem Orgasmus war.

»Komm nicht«, keuchte sie. »Noch nicht.«

Er verzog das Gesicht, nickte aber knapp.

Sie trieb ihn tief in sich hinein, stimulierte zugleich ihre Klit und zog an den Perlen in seinem Arsch. Ihr Geschlecht zog sich rhythmisch zusammen, und sie konnte spüren, wie sich der Höhepunkt in ihr wie eine Welle aufbaute. Schon bald würde sie nicht länger widerstehen können.

»Bitte …« Seine Bewegungen unter ihr wurden wild, und sie wusste, dass sie endlich seine viel gepriesene Kontrolle gebrochen hatte.

Sie trieb sich auf seinem Kolben rauf und runter und gab dem Verlangen nach ihrem eigenen Höhepunkt endlich nach. Ihr Geschlecht umklammerte ihn und überall an ihrem Körper begann sie zu zittern. »Jetzt. Komm jetzt.«

Der Laut, den er von sich gab, erinnerte an den Ausbruch eines menschlichen Vulkans. Sein Körper bog sich durch und er spritzte seine Säfte tief in sie hinein. Eine zweite Welle ihres Orgasmus erfasste sie, und ihre Pussy zog sich immer wieder heftig zusammen. Als es schließlich vorbei war, erbebte sie ein letztes Mal und brach über ihm zusammen. Sie konnte das Hämmern seines Herzschlags unter ihrem Ohr hören, und die Zufriedenheit machte sie ganz matt.

Seine Brust hob sich, als er zischend Luft holte. »Okay, ich habe meine Meinung geändert.«

Sie schwebte noch immer auf der Welle ihres Orgasmus und verstand zunächst nicht, was er meinte. »Worüber?«

»Darüber, jede Minute des Tages die Kontrolle zu haben. Es könnte gewisse Momente geben, in denen ich sie aufgeben kann.«

Ein leises Lächeln umspielte ihre Lippen und sie hob den Kopf und sah ihn an. »Also … möchtest du das hier demnächst häufiger machen, mh?«

Er lachte und zwinkerte ihr zu. »Hin und wieder … nur zur Abwechslung.«

Sie stützte die Hände auf die Matratze und richtete sich auf. »Nun, ich bin auch noch nicht fertig. Du hast mir die ganze Nacht versprochen.«

»Du bist der Boss.« Seine Augenwinkel bekamen winzige Lachfältchen. »Mach mit mir, was du willst.«


Das tantrische Heim

Dominic Santi

Tantrischer Sex war ein Eckpfeiler meiner Ehe. Die Verbindung, die Karen und ich teilten, wenn wir diese Erfahrung machten – im physischen, emotionalen, mentalen und spirituellen Sinne –, übertraf alles, was ich mir je hätte träumen lassen. Die Ekstase, die ich empfand, wenn ich bis zu den Eiern in ihrer Pussy steckte und mich einfach nicht regte, ihr in die Augen starrte und mit ihr atmete, während sie langsam und rhythmisch meinen Schwanz molk, bis ich kurz vor dem Orgasmus stand, war jedes bisschen jenes Entsetzens wert, das ich manchmal empfand, wenn ich all meine Widerstände aufgab und mich ihr ganz hingab, weil ich wusste, dass sie dasselbe machte. Es ging dabei nicht nur um Sex. Es ging um Vertrauen und Liebe und darum, unsere Energien zu teilen. Für uns definierte diese Art von Sex unsere Ehe.

Doch tantrischer Sex braucht viel Zeit, die heutzutage schwer zu finden ist. Als typische Hipster haben wir unser Haus in Los Angeles gekauft, kurz bevor die Blase platzte, und wir erstickten fast an den Schulden. Als die Empfehlung eines Freunds mir die Chance auf eine Stelle als Geschäftsführer in New York bot, sprang ich darauf an. Das bedeutete, dass ich unter der Woche von Karen getrennt war, aber sie musste sich um das total unverkäufliche Haus kümmern, das wir beide liebten. Und die gemeinnützige Organisation, die sie führte – eine Umweltorganisation, der wir uns beide verpflichtet fühlten –, hatte kein Büro in New York. Ich hatte Freunde, die seit Jahren eine Beziehung an beiden Küsten führten. Wir dachten, es würde vielleicht zwei Jahre dauern, bis sich die Wirtschaft erholte und ich zurück nach L.A. konnte. Wie schwer konnte das schon sein?

Es war verdammt schwer. Die Mächte, denen ich mich verschrieben hatte, kümmerte es nicht, wo ich lebte, solange ich Montagmorgen um neun in meinem Büro saß und Freitagabend so lange blieb, wie man mich brauchte. Das bedeutete, dass ich mit müden Augen heimkam und am späten Sonntagabend zurück in mein einsames Studioapartment flog. Ich war so verdammt müde, dass ich kaum geradeaus sehen konnte. Karen und ich fauchten uns wegen jeder Kleinigkeit an. Sex? Pah! Wir hatten Glück, wenn es am Samstagmorgen für einen Quickie reichte, bevor wir uns um den ganzen Scheiß kümmerten, der in viel zu kurzer Zeit erledigt werden musste. Tantrischer Sex war nicht mal am Horizont zu sehen.

Ein Streit darüber, wer die Dachrinne säubern sollte, öffnete uns die Augen darüber, wie groß unsere Probleme bereits waren. Karen schlug sich die Hand vor den Mund. Ihre Augen füllten sich mit Tränen, als könnte sie nicht glauben, was sie mir gerade an den Kopf geworfen hatte: »Willst du damit sagen, du willst die Scheidung?«

»Nein«, sagte ich, riss sie in meine Arme und hielt sie an mich gedrückt. »Gott, nein. Ich will mit dir verheiratet sein, mehr als alles andere auf der Welt.« Wir verbrachten jede Minute, bis mein Flugzeug abhob, mit Gesprächen und verzweifeltem Sex. Karen und ich mussten irgendwie wieder zueinanderfinden. Wir mussten eine Möglichkeit finden, um wieder tantrischen Sex zu genießen – und zwar sofort.

Ich hätte wissen müssen, dass sie besser darin war als ich. Ihre abendlichen Anrufe über Skype waren so herrisch, dass ich erstaunt feststellte, wie sehr mich das erregte. Ich lag nachts auf dem Bett, massierte ein nach Sandelholz duftendes Öl über Brust, Hals, Arme, Bauch, Schenkel und Genitalien. Oh Gott, meine Genitalien. Der kleine Prostatavibrator steckte in meinem Arsch, wobei die andere Seite sich mit jedem unwillkürlichen Zusammenziehen gegen das Perineum drückte. In langsamen Strömen troff mein Saft von meinem Schaft, während ich mit meiner Frau um Atem rang. Ich sog die Luft tief ein und ließ sie langsam entweichen, während ich meine Berührungen ihrem Tempo anpasste, meinen Schwanz und meine Eier knetete, während ihre Finger in ihre Pussy glitten und ihre Klit umkreisten.

»Komm nicht«, murmelte sie. »Konzentrier dich auf deine Atmung. Ich weiß, deine Hand fühlt sich gut an, aber meine Pussy wird sich besser anfühlen. Drück fest zu!«

Der Befehl kam scharf und streng. Ich drückte meine Schwanzwurzel zusammen, hielt meinen Blick auf sie gerichtet, während meine Beinmuskeln verkrampften und meine Hüften sich hoben. Ein Schauer rann durch mich, als mein Körper darum flehte, das, was sich wie ein ganzes Meer aus Sperma anfühlte, aus meinem Rohr zu pressen. Der Druck auf meine Prostata ließ lediglich einen kleinen Strom über meinen Schaft rinnen.

»Es wird meine Pussy sein, die dich am Freitagabend auspresst.« Ihre Stimme zitterte, und sie presste ihre Hand einfach gegen die Vulva. »Ich will dich so sehr. Ich will nicht warten, bis ich spüre, wie dein Samen in mir pulsiert.« Sie lächelte und bewegte ihre Hand nur eine Winzigkeit. »Und zugleich tue ich es.«

Ich stöhnte und drückte erneut meine Schwanzwurzel und ließ sie sehen, wie ich bebte, als ich mich erneut daran hinderte zu kommen.

Ich bekam an diesem Freitag nicht besonders viel Arbeit geregelt, aber ich kam zeitig weg. Zum Glück saß im Flugzeug niemand neben mir. Ich ließ das Leselicht aus und tat so, als würde ich schlafen, dabei massierte ich mich unter der Decke und sog den Geruch des Massageöls ein, das ich mir auf die Brust gerieben hatte. Dazu lauschte ich der Aufnahme von Karens Atem, die sie mir geschickt hatte. Ich hörte nur ihren Atem, so wie er auf und nieder ging, wenn wir tantrischen Sex hatten.

Sie holte mich in einer Limousine ab. Wir küssten uns, bevor die Tür sich hinter uns schloss.

»Fahren Sie!«, befahl sie. Der Sichtschutz glitt hoch und sie zog den Mantel aus. Sie trug darunter nichts außer ihren Ehering. Ich war nackt, bevor wir auch nur das Flughafengelände verlassen hatten. Karen schob mich zur Seite, stopfte ein Handtuch unter mich und schob mir einen mit Gleitmittel eingeölten Prostatavibrator in den Arsch. Ich keuchte und spürte, wie meine Säfte in Wallung gerieten, als sie mich aufrichtete und der Vibrator sich tief in mich hineingrub.

»Atme.« Sie saß rittlings auf mir. Ihre Augen ließen nicht von mir, als sie meinen pochenden Schwanz in ihre heiße, feuchte Pussy schob.

»Nicht bewegen.« Sie spannte sich um mich an. Ich hielt ganz still, ließ mich von den Empfindungen übermannen, als unsere Atemzüge zueinanderfanden. Der Geruch nach ihrer Pussy, nach Sandelholz und meinem Lusttropfen stieg mir in die Nase. Sie bewegte sich langsam auf mir und molk mich mit ihrer Pussy.

Mein Samen stieg von dort auf, wo meine Orgasmen ihren Ausgang nahmen, und wuchs an, während meine Hoden sich zusammenzogen. Ich schaute nach unten, wo wir verbunden waren, beobachtete, wie ihre Scham sich leicht gegen mich drückte, und spürte zugleich, wie ihre Muschi mich molk.

»Sieh mich an«, flüsterte sie.

In ihren Augen sah ich pure Freude. Dann weiteten sich ihre Augen und ihre Muschi zog sich um mich zusammen. Das Sperma stieg wie Lava in meinem Schwanz auf und brach in langen, gemächlichen, nie enden wollenden Strömen aus mir hervor. Unsere Orgasmen waren wie funkelnde Energie zwischen uns und wir verschmolzen, indem wir einander alles gaben – Körper, Herz, Verstand und Seele.

»Ich liebe dich«, flüsterte ich und spürte, wie meine Augen heiß wurden, als ich sah, wie meiner Frau Tränen übers Gesicht liefen.

»Ich liebe dich auch.« Sie lehnte sich vor und schmiegte sich an meine Brust. Ich legte die Arme um sie und hielt sie fest, während mein Schwanz erschlaffte und langsam aus ihr herausrutschte. Die Lichter der Innenstadt glitten hell draußen vorbei. Die Lichter unseres Zuhauses. Am kommenden Montag würde ich wieder Bewerbungen für L.A. verschicken. Mein Leben galt Karen. Ich würde es mit ihr verbringen.


Schwul für Mike

Shane Allison

Ich spüre Mikes Blick auf mir, als ich aus dem Pausenraum zu unserem üblichen Treffpunkt gehe. Ich habe eine Scheißangst, dass uns jemand erwischt, aber das erregt mich zusätzlich, wenn ich das Zucken meines Glieds in der Hose richtig deute. Ich fische die Schlüssel zu dem Lagerraum unter Auditorium 7 aus der Tasche, dann schiebe ich den großen vergoldeten Schlüssel in den Türknauf und drehe ihn herum. Ich ziehe an der weißen Schnur, die von der nackten Glühbirne hängt. Der Geruch nach Moder und Rost flutet meine Sinne. Der Raum ist abstoßend, das stimmt, doch das hier ist der einzige Ort, an dem wir uns sicher genug fühlen. Wir wissen, wenn wir beide erwischt werden, sind wir am Arsch, und unser Blödmann von einem Chef ist genau so ein Typ, der nur nach einem Grund sucht, damit er dich vor die Tür setzen kann. Er kann schwule Männer nicht ausstehen. Er ist nicht irgendwann damit rausgerückt und hat »ich hasse Schwuchteln« gesagt, aber ich sehe es daran, wie er mich ansieht. Als wäre ich irgendwas Scheußliches, das er sich von der Schuhsohle kratzen will.

Wir können es nicht bei mir zu Hause machen, weil ich noch bei meinen Leuten lebe, und Mike hat einen Mitbewohner und eine Freundin. Er verbirgt seine Homosexualität geradezu krampfhaft, man würde sie ihm nicht mal unter Eid entlocken. Mir ist egal, was er macht. Ich mag es einfach, seinen Schwanz zu lutschen. Ich habe darum gebeten, mehr Stunden zu arbeiten, um Geld für meine eigene Bude zu sparen. Dann könnte Mike zu mir kommen, wann immer er will. Er hat mir gesagt, dass er das macht, wenn ich ein Apartment habe.

Ich habe nur fünfunddreißig Minuten, bis meine Pause vorbei ist. Hoffentlich beeilt er sich. Ich kann es kaum erwarten, seinen Schwanz im Mund zu spüren. Bei der Arbeit kann ich mich manchmal kaum beherrschen, ihn zu beobachten. Ich stelle mir dann vor, wie er ohne Klamotten aussieht. Aber für Mike reiße ich mich zusammen. Ich will das, was wir haben, nicht verderben. Der Gedanke, an seinen riesigen, schwer hängenden Bulleneiern zu saugen, lässt meinen Schwanz wieder gegen die baumwollene Wand meiner Unterwäsche stoßen. Er liebt es, wenn seine Eier verwöhnt werden. Scheiße, bin ich geil.

Er klopft dreimal, damit ich weiß, dass er’s ist. Himmel, ich hab richtig Schmetterlinge im Bauch. Meine Hände sind schwitzig. Ich ziehe die schwere schwarze Metalltür einen Spaltbreit auf.

»Hey«, flüstere ich.

»Hat dich jemand gesehen?«, fragt Mike.

»Nein.«

»Bist du sicher?«

»Nein, niemand hat mich gesehen. Ich war vorsichtig.«

»Komm, lass uns da vorne hin.« Mike bewegt sich zu einer anderen Ecke des Lagerraums, wo die Putzmittel und Farbeimer aufbewahrt werden.

»Hier hat man über dem Kopf mehr Platz«, sagt er. Mike öffnet seinen Gürtel.

»Lass mich das machen.« Ich fummle an der silbern beschlagenen Schnalle und dem schwarzen schlichten Ledergürtel. Mein Schwanz ist so hart, dass es wehtut. Mikes Hose sinkt bis an die Knie. Seidig blondes Haar bedeckt seine Schenkel. Ich wünschte, wir könnten uns nackt ausziehen. Wenn wir doch nur mehr Zeit hätten. Ich kann es kaum erwarten, meine eigene Wohnung zu beziehen.

»Warte. Du hast doch den einzigen Schlüssel hierfür, oder?«

»Hier bei mir«, sage ich und halte ihn hoch. Ich bemerke, wie nervös Mike ist. Damit sind wir schon zwei.

Durch den Schlitz seiner Boxershorts kann ich ein Stückchen Haut sehen. Die Spitze seines Glieds. Liebevoll schiebe ich ihn durch die Öffnung heraus. Er ist fett und hat die perfekte Farbe. Die Harnröhre an der Spitze ist wie eine Träne geformt. Ich beginne, seinen Schwanz zu massieren und zwinge einen Lusttropfen, sich an der Spitze zu sammeln. Den fange ich mit der Zunge auf. Er schmeckt süß und salzig zugleich. Ich umschließe die Spitze mit meinen Lippen. Er ist rund zwanzig Zentimeter lang und beschnitten. Längere Schwänze interessieren mich gar nicht. Ich sauge an ihm, halte ihn fest gepackt und melke ihn mit meinen großen, vollen Lippen. Verdammt, ja! Ich sinke auf die Knie und ziehe die Boxershorts und seine schwarze Hose bis zu den Fußknöcheln nach unten. Seine Schenkel sind so fest. Mit den Händen umschließe ich seinen Arsch, damit ich das Gleichgewicht behalte, während er mich in den Mund fickt.

Ich will, dass Mike mich fickt, aber jedes Mal, wenn ich davon anfange, sagt er: »Lieber nicht. Das ist für Danielle reserviert.« Sie ist seine Freundin. Sie hat vorher auch hier im Kino gearbeitet. So haben sie sich kennengelernt. Sie ist hübsch. Ich bin eifersüchtig, aber was sie nicht weiß, macht sie nicht heiß, oder?

Wenn der Moschusduft von dem goldenen Vlies seiner Schamhaare eine Droge wäre, wäre ich süchtig danach. Ich nehme seine Eier in den Mund. Ich wette, Danielle macht das nicht so. Mike klatscht mir seinen feuchten Schwanz ins Gesicht. Ich will ihm den Arsch lecken, doch er behauptet, allein der Gedanke ekelt ihn an. »Nicht wenn du sauber bist«, erkläre ich ihm, aber das reicht nicht, um ihn zu überzeugen. Er schiebt mir seinen Schwanz wieder in den Mund.

»Danielle mag es nicht, mir den Schwanz zu lutschen«, hat er mir mal erzählt. Ja, so sieht sie aus. Wenn sie nicht will … Ich mach’s gerne.

Ich starre mit feuchten, geröteten Augen zu ihm hoch. Ich trage eine Nickelbrille, aber die Gläser sind verschmiert, weil ich mich an seinem Bauch reibe. Mike legt die Hand auf meinen Kopf, gerade so, als wollte er mich segnen. Er fickt mich härter in den Schädel. Die Muskeln in meinem Gesicht brennen, ich habe das Gefühl, dass mein Kiefer ausgerenkt wird, aber ich protestiere nicht. Seine Schamhaare kitzeln meine Nase. Mikes Bauch presst sich an mein Gesicht, bis es wehtut. Ich kann nichts sagen. Ich tue nichts dagegen. Ich will ihn nicht verärgern, wenn er so ganz darin aufgeht. Mike weiß, dass ich das, was er mir geben kann, auch aushalte. Ich halte mich an seinem prallen Arsch fest, während er meinen Mund richtig schön hart fickt.

»Nimm den Schwanz!«, sagt er. Ja, Mike. Ja. Er hält mich am Hinterkopf gepackt und drückt mein Gesicht in seinen Schritt. Tränen rinnen über mein dickes Gesicht. Er steckt so tief in meiner Kehle, aber ich würge nicht. Mike mag es, wenn ich nicht würge.

»Scheiße, ich komme … Verdammt, wie ich ko …«

Mike hält mich fest, als er in meinen Hals abspritzt. Er verharrt und zieht dann behutsam seinen Schwanz raus. Ein kleiner Spermafaden löst sich von meinen Lippen und verläuft bis zu seiner feuchten Schwanzspitze. Spucke und Sperma rinnen heiß durch meine Kehle. Mike mag es, wenn ich es schlucke.

Schweiß brennt in meinen Augen. Mit dem Ärmel meines Shirts wische ich ihn ab.

»Wie spät ist es?«, fragt er.

Ich ziehe mein Handy aus der Tasche. »Neun Uhr fünfundzwanzig.« Ich habe noch zehn Minuten, bis meine Pause vorbei ist.

»Wir gehen besser zurück. Chris fragt sich bestimmt schon, wo wir sind.« Er nimmt ein paar Papierhandtücher von einem Stapel auf dem Regal und wischt sich ab. Mike zieht Boxershorts und Hose hoch und verstaut seinen Schwanz.

»Ich verschwinde zuerst«, sagt er. »Damit dich niemand sieht.«

Ich gehe raus, als ich glaube, dass er lange genug weg ist. Ich gehe in die Männertoilette, um den Druck in meiner Hose loszuwerden. Ich denke an Mike, wie er mich fickt, während ich in der Kabine sitze und mir einen runterhole. Ich will seinen Arsch genauso wie sein Sperma auf der Zunge schmecken. Die Schmetterlinge sind fort.


Total süß

Vanessa Madison

Es gibt ja nicht viele Männer, die allein um Mitternacht in die Vorstellung einer romantischen Komödie gehen. Ich bevorzuge diese Zeit. Ich bin Romantikerin, aber auch einsam, eine von Millionen Einsamen in Big Apple. Das Kino ist normalerweise fast leer, selbst wenn in dem Film Justin Timberlake mitspielt. Ich kann sitzen, wo ich will, und mich dem Popcorn und meinen schmutzigen Fantasien hingeben. Ja, so was habe ich. Ich bin ein Filmfreak, aber normalerweise muss ich einen Film zweimal sehen, um die Handlung ganz zu verstehen. Es kommt immer der Moment, in dem ich mich ganz in die Fantasie stürze und mein Verlangen das der Heldin übernimmt. Vielleicht ist die Ironie, dass in der Realität mein Verlangen nie irgendwas übermannt außer meinen Vibrator. Oder besser gesagt meine Vibratoren, denn ich besitze eine rotierende Armee aus Hauptdarstellern und Nebendarstellern, die die Persönlichkeit jener Liebhaber annehmen, die ich irgendwann, eines Tages haben möchte … Ich bin dreiundzwanzig, aber manchmal fühle ich mich wie eine alte Jungfer.

Ich kuschle mich mit meinem mittelgroßen Popcorn und der großen Cola in den Kinosessel, als der Vorspann beginnt und jemand sich neben mich setzt. Erst starre ich nur nach vorne, aber mein rechter Arm verrät mich. Die Härchen haben sich aufgestellt, als der Fremde neben mir Platz nimmt. Kann er spüren, was seine Gegenwart mit mir anrichtet? Ich weiß, dass meine Haut warm und gerötet ist; die Hitze fühle ich auch woanders an meinem Körper. Ich trage Jeans und ein schlichtes gelbes Oberteil. Ein alltägliches Outfit für einen alltäglichen Kinofilm. Ich gehe jede Woche ins Kino, weil das wie eine Verabredung mit mir selbst ist. Aber heute ist mein Höschen so feucht, dass ich mich kaum konzentrieren kann. Wenn man mich nach dem Namen von irgendeinem Protagonisten fragt, wüsste ich keine Antwort. Ich greife nach meinem Popcorn, aber als der Arm des Mannes ganz leicht meinen streift, verstreue ich es überall.

»Lass mich dir helfen«, sagt er, rettet die fast leere Tüte und gestattet mir so einen ersten Blick auf sein Gesicht. Er sieht jünger aus als ich, aber seine Stimme ist die eines Mannes und nicht die eines Jungen. Er flirtet eindeutig mit mir, das begreife sogar ich. Aber es ist eine stille Art des Flirtens, wie es sich für einen Kinosaal gehört. Es wäre mir unendlich peinlich, wenn mich jemand aus dem Kino wirft, wo die Mitarbeiter mich persönlich kennen. Er schiebt mit dem Fuß die Popcornreste beiseite. Dann tauscht er die Tüten, sodass ich seine volle bekomme. »Du kannst meins haben«, sagt er, und ich werde wieder rot. Mein verdorbener Verstand spielt mir einen Streich. Natürlich meint er das Popcorn, aber plötzlich frage ich mich, was ich sonst noch von ihm haben könnte, wenn ich es will.

»Danke«, flüstere ich, nehme die Tüte und schiebe mir salziges Popcorn in den Mund, bevor ich darüber nachdenken kann, was ich da tue. Ich könnte mich wegsetzen und so tun, als hätte ich ihn nie gesehen. Als wären meine Nippel nicht hart geworden. Aber das will ich gar nicht. Plötzlich will ich dieses neue Ich sein, das mit einem Auge das Drama auf der Leinwand betrachtet und mit dem anderen das Drama, das mein Herz so laut hämmern lässt, dass ich fast nicht höre, was auf der Leinwand gesprochen wird. Wer bin ich denn, dass ich mich so verhalte?, frage ich mich. Doch dann habe ich mich wieder im Griff. Wie verhalte ich mich denn? Ich habe ja wohl kaum etwas gemacht, außer mir insgeheim einzugestehen, dass ich feucht bin. Nach einer fünfsekündigen Interaktion mit den Fingern eines Fremden, die ich über einer Tüte Popcorn berührte.

Aber ich kann es nicht leugnen. Ich bin feucht. Und nicht nur meine Pussy ist erregt. Meine Nippel sind hart, mein Mund trocken. Ich beiße mir auf die Lippen, um mich daran zu erinnern, dass das hier die Realität ist. Dann überlege ich, was ich tun soll. Er hat mich angebaggert, oder? Denn wenn er das nicht getan hat, kann ich mir nur vorstellen, was passiert, wenn dieser Kerl einem Mädchen seine volle Aufmerksamkeit schenkt. Mein Körper will ihn. Okay, ich will ihn. Ohne auch nur irgendwas Konkretes über ihn zu wissen. Er könnte genauso gut Justin Timberlake sein nach allem, was ich weiß. Aber nein, ein rascher Seitenblick verrät mir, dass er zwar unglaublich heiß ist, aber er ist wirklich nicht Justin Timberlake.

Aber dieser flüchtige Blick reicht, um mich völlig aus dem Konzept zu bringen, denn er dreht sich zu mir herum und zwinkert. Dann grinst er, und das Grinsen lässt mich noch mehr dahinschmelzen. Ich starre zurück. Wir werden beide von der Leinwand beschienen. Ich versuche, mit den Augen zu lächeln, weil ich sicher bin, dass mein Gesicht brennt. Er nimmt ein Stück Popcorn, einen einsamen Kern nur, und hält ihn an meine Lippen. Ich öffne sie und er legt ihn auf meine Zunge und lässt dabei meinen Mund nicht aus den Augen. Das ist sogar noch dreister, denn jeder kann uns so sehen. Es ist nur Popcorn – und doch wieder nicht.

Meine anständige Seite will wieder auf die Leinwand sehen, aber ich schaffe es nicht, den Blick von ihm abzuwenden. Ich will mehr – nicht mehr Popcorn, mehr von ihm. Er zieht eine Fruchtgummistange hervor und grinst, als ich lächle. Wieso ist mir die erotische Natur meiner Lieblingssüßigkeit vorher noch nie aufgefallen? Plötzlich stelle ich mir vor, wie er sie mir auf den Arsch klatscht oder die extralangen Fruchtgummischnüre benutzt, um mich zu fesseln. Ich erröte und bin nicht zum ersten Mal dankbar für die Dunkelheit. Er lässt die Süßigkeit vor meinem Gesicht baumeln, bevor er sie an meine Lippen hält. Ich öffne sie und er schiebt das Fruchtgummi hinein; es fühlt sich wie ein Sakrileg an, die Süßigkeit so zu essen. Langsam und sinnlich verschmilzt die Süße der roten Schlange mit der Hitze meiner Zunge. Ich könnte draufbeißen und meine Zunge in die grell gefärbte Süßigkeit sinken lassen und mit Genuss ein Stück abreißen. Stattdessen grabe ich ganz langsam meine Zähne in das weiche Häppchen. Nur widerstrebend lasse ich es los, denn es wird mich von diesem Fremden mit seiner Süßigkeit trennen.

Schließlich zwinge ich mich, den Bissen zu nehmen. Die Augen lasse ich dabei geschlossen. Inzwischen ist es für mich in Ordnung, wenn er weiß, dass der Film seine Bedeutung für mich verloren hat. Ich kaue, als ich spüre, wie der Twizzler wieder leicht meine Unterlippe berührt, und mein ganzer Körper bebt. Wenn er das schon mit einer Fruchtgummischlange schafft, was kann er sonst noch mit mir anstellen? Mir treten Tränen in die Augen. Ich bin einfach nur überwältigt von dem, was gerade passiert. Er beugt sich vor und atmet mir einfach ins Ohr. Das Geräusch ist die perfekte Ergänzung zu dem, was in meinem Körper bereits widerhallt.

Er behält seine heißen Lippen dort, während er wieder die Süßigkeit gegen meinen Mund drückt. Dieses Mal schiebt er mehr als nur einen Mundvoll hinein. Er schiebt das Ende des Twizzlers zwischen meine Lippen, gefolgt von seinen Fingern. Meine Lippen umschließen sie und ich rutsche in meinem Kinosessel herum und reibe mich fast unwillkürlich an dem Stoff. Die Bewegung ist langsam, doch sie ist alles, was ich brauche. Ich grabe meine Zähne in seine Finger, als ich komme. Es ist nicht die alles zerschmetternde Welle eines Wahnsinnsorgasmus, sondern das sanfte Seufzen von Wasser, das gegen einen Sandstrand brandet. Das Vorspiel für das, was kommt.

Als meine Zähne sich in sein Fleisch graben, bewegt er sich, und ich höre, wie das Popcorn auf den Boden fällt. Aber jetzt ist es mir egal, ob wir Unordnung machen. Während seine Zunge mein Ohrläppchen leckt, erbebe ich. Und als ich dann die Augen öffne, hätte ich schwören können, dass Justin Timberlake mir zuzwinkert. Ich hoffe, er verzeiht mir, dass ich dem Plot nicht folge. Ich bin nämlich gerade viel zu beschäftigt damit, meine eigene Geschichte zu schreiben. Dann drehe ich den Kopf und küsse den Fremden zum ersten Mal.


Cheryl

Andreas Amsterdam

Es ist eine Weile her, dass ich zuletzt Gras geraucht habe. Sechs Jahre? Ich behauptete immer gerne, dass ich es nur von einer Quelle rauche, der ich vertraue, und ich wusste nicht, woher Cheryl ihr Gras bezog. Damit hatte ich schon die erste Regel verletzt. Gras enthemmt mich total. Offenbar hat es auf Cheryl dieselbe Wirkung.

Es war eine schwüle Julinacht und ihre Klimaanlage war alt und gab schließlich den Geist auf. Also hatten wir noch einen guten Grund, uns auszuziehen. Sie stand auf, nahm meine Hand und führte mich ohne ein Wort, nur mit einem Lächeln, in ihr Schlafzimmer.

Cheryl schälte sich aus der Jeans. Sie trug darunter ein schwarzes Spitzenhöschen, das weder für jeden Tag gedacht noch ihr bestes Stück zu sein schien. Sie zog das Spaghettiträgertop aus und legte sich auf dem Bauch auf ihr Bett. Meine Jeans fühlte sich zu warm an, weshalb ich sie auch auszog. Ich hatte schon im Wohnzimmer, wo wir geraucht hatten, Schuhe und Socken ausgezogen. Ich trug ein schwarzes Polohemd und dazu passend eine schwarze Baumwollunterhose.

Auf ihrem Nachttisch stand ein Fläschchen Massageöl. Sandelholz. Ich kniete mich neben sie aufs Bett und begann an ihren Schultern und ihrem Nacken. Mein Vorgehen wurde mit einem zufriedenen Mhhh belohnt. Ich arbeitete mich am Rücken nach unten vor, kümmerte mich um die Muskeln an beiden Seiten des Rückgrats. Ich widerstand der Versuchung, sie zu küssen und an ihr zu knabbern. Cheryl zuckte zusammen, als ich jene Stelle am unteren Rücken berührte, wo ihre runden Pobacken zusammenliefen.

Ich entschuldigte mich; sie versicherte mir, sie habe sich bloß erschrocken. Ich fuhr mit meinem Verwöhnprogramm fort, bearbeitete den unteren Rücken und zögerte dann kurz, ehe ich mehr Öl auf die Hände gab und sanft, aber mit festem Druck ihren Hintern unter dem Höschen massierte. Cheryl grunzte leise. Ich bemerkte, wie sie sich etwas anspannte, doch sie sagte nichts. Darum machte ich ganz sachlich weiter, bearbeitete die Rückseite ihrer Schenkel und schließlich ihre Waden.

Bei ihren Füßen angelangt stieg ich vom Bett und bearbeitete ihre Fußsohlen mit großen Strichen meiner Handflächen, wobei ich versuchte, sie nicht zu kitzeln. Ich gab etwas Massageöl auf jeden einzelnen Zeh und streichelte sie nacheinander. Dann begab ich mich wieder nach oben und kümmerte mich um die Rückseite ihrer Arme. Ganz langsam. Cheryl sagte nicht viel mehr außer »mhhh« oder sie gab andere, leise Laute des Einverständnisses von sich.

Meine Erektion drückte gegen die Unterhose. Ich sagte leise: »Rücken ist fertig. Dreh dich bitte um.«

»Klar.« Cheryl drehte sich um und lächelte mich an. Ihre Aureolen maßen ungefähr zweieinhalb Zentimeter im Durchmesser; ihre Nippel waren hart. Sie setzte sich auf und schob die Daumen unter den Bund ihres Höschens. Dann hob sie die Beine und zog es aus. Es landete irgendwo auf dem Boden. Das dunkelblonde Schamhaar war getrimmt, aber nicht rasiert. Ich spürte Schweißtropfen auf meiner Stirn.

Sie lehnte sich zurück und schloss die Augen. Ich kniete neben ihrem Kopf auf dem Bett und streichelte sanft ihre Stirn, dann die Schläfen, den Hals und die Schlüsselbeine.

»85D«, sagte Cheryl plötzlich und öffnete die Augen, um meine Reaktion zu beobachten. Ich hatte Probleme, die Haltung zu bewahren. Was für eine abwechslungsreiche Art, dieses Spiel zu spielen.

»Oh.«

»Den ganzen Abend hast du versucht, nicht draufzustarren. Ich dachte, ich beantworte einfach deine Frage.«

Ich räusperte mich. »Ich wollte sie gerade auf etwas andere Art vermessen.«

»Verstehe.«

Ich saß rittlings auf ihrem Bauch und verlagerte mein Körpergewicht auf meine Beine. Ich gab mehr von dem Öl auf meine Hände und begann, ihre Brüste zu massieren. Wir blickten einander unverwandt an. Sanft reizte ich ihre Nippel mit den Fingernägeln. In dieser Stellung massierte ich sorgfältig ihre Schultern und arbeitete mich nacheinander an den Armen nach unten.

»Du hast ziemlich viel Selbstbeherrschung.« Ihre Worte waren kaum mehr als ein Flüstern.

»Ich dachte, das gefällt dir vielleicht«, sagte ich todernst.

Ihre kobaltblauen Augen verengten sich. »Du wirst schon sehen …«

Ich lehnte mich etwas zurück, wobei ich den Großteil meines Gewichts auf die Beine verlagerte. Ich nahm ihre Hände nacheinander in meine und massierte sie, streichelte jeden Finger einzeln. Ich schob mich nach unten, saß jetzt auf ihren Beinen und massierte ihren Bauch. Dann kam ich zu ihren Hüften und massierte sie, bis ich kurz vor ihren Schamlippen verharrte. Ihr Hintern hob sich plötzlich vom Bett, als würde sie von einer unsichtbaren Macht nach oben gedrückt. Dann entspannte sie sich.

»Gibt’s ein Problem?«

Cheryl schüttelte den Kopf. »Nein.«

Ich nickte. Ich berührte ihre Pussy nicht, aber ich massierte ihre Hüften, bevor ich mich der Oberseite ihrer Schenkel widmete. Ich massierte sie und widmete mich dann den Schenkelinnenseiten. Sie erlaubte sich ein Keuchen. Ich tat so, als hätte ich nichts davon bemerkt.

Ich bewegte mich an ihren Beinen wieder nach unten und setzte die Massage über die Schenkel und Knie zu den Waden fort, die offenbar frisch rasiert waren. Das Haar ihrer Pussy glänzte. Ich hatte die ganze Zeit ein leises Lächeln aufgesetzt, als wäre das alles ein Insiderwitz. Aber jetzt lachte ich leise.

»Du nimmst mich doch auf den Arm«, beklagte sie sich.

»Ja.«

Ich saß mit dem Rücken zu ihr auf der Bettkante und massiere ihre Fußknöchel und die Oberseite ihrer Füße, dann wieder ihre Zehen, was ihr ein leises Stöhnen entlockte. Mein Schwanz pochte. Ich schaute zu ihr hoch. Sie hatte sich halb aufgesetzt, und mit einem wilden Gesichtsausdruck bedeutete sie mir, ich solle mich zu ihr gesellen. Ich kroch auf dem Bett zu ihr nach oben und auf halbem Weg kam sie mir zu einem Kuss entgegen. So knieten wir eine Weile auf dem Bett, knabberten abwechselnd an den Lippen des anderen und ließen unsere Zungen einander umkreisen. Ihre schweren Brüste drückten warm gegen meine Brust. Cheryl unterbrach den Kuss und erklärte: »Du hast zu viel an.« Dann zog sie mir das Polohemd über den Kopf und entblößte das Tattoo in Form eines Blitzes auf meinem linken Bizeps.

»Jetzt darfst du dich hinlegen«, sagte sie ruhig, und ich tat wie von ihr befohlen. Sie zog mir die Unterhose aus und leckte den Lusttropfen ab. »Ich freue mich, dass du dich so gut pflegst«, sagte sie und zeigte auf meine rasierten Eier. Mit einer Hand um meinen Schaft nahm sie meine Hoden einen nach dem anderen in den Mund und saugte hart daran. »Du hast dich die ganze Zeit zurückgehalten – brauchst du jetzt Erleichterung?«

Ich nickte und sagte heiser: »Ja.«

Cheryl lächelte verrucht und begann, meinen harten Schwanz zu streicheln. Als sie meinen Orgasmus kommen spürte, öffnete sie den Mund und molk mich auf ihre Zunge. Die Zurückhaltung der vergangenen halben Stunde (und die Tatsache, dass ich seit ein paar Tagen nicht masturbiert hatte) resultierte in einem langen Strom Sperma. Einiges davon verteilte sich auf ihrem Hals und ihrer Brust, etwas auf den Wangen, doch das meiste spritzte in ihren Mund und sie schluckte es. Gierig, wie mir schien.

Ich setzte mich auf und unsere Zungen trafen wieder aufeinander. Sie bewegte sich auf dem Bett nach oben und legte sich zu mir. Wir lagen mit den Gesichtern zueinander, die Beine miteinander verschränkt. Eine ihrer Hände ruhte auf meinem Hintern, mein Arm lag um ihre Taille.

»Wenn ich dich bitte, dich krankzumelden, würdest du das machen?«

»Ich wollte dich gerade dasselbe fragen«, antwortete sie.


Bier und Orgasmen

Jeremy Edwards

Kenny tauchte pünktlich um neun Uhr mit einem Sixpack Bier auf.

»Okay«, sagte er mit einem Lächeln, nachdem sie sich zur Begrüßung geküsst hatten. »Ich habe mitgebracht, was ich sollte. Jetzt bin ich bereit, dass du deinen Teil der Abmachung erfüllst.« Er drückte liebevoll ihren Hintern. »Wann geht’s los?«

Seine spielerische und zugleich ernste Begeisterung war genau das, was Lauren brauchte – und die Tatsache, dass er sich so für Dinge begeisterte, die für sie heute Abend genau richtig waren, überzeugte sie, dass diese Beziehung eine gute war.

An den Abenden, die sie bisher zusammen verbracht hatten, hatte Kenny so verzweifelt versucht, sie zum Orgasmus zu bringen, dass sie darauf bestand, irgendwann aufzuhören, weil sie zu erschöpft war, um weiterzumachen.

»Bist du sicher?«, hatte er beim letzten Mal gefragt. »Ich würde gerne die ganze Nacht aufbleiben, wenn du dann endlich kommst. Hab keine Angst, mich darum zu bitten. Du brauchst nie Angst davor haben, mich um etwas zu bitten.«

Doch sie wusste eine bessere Lösung als Erschöpfung, und sie hatte beschlossen, dass sie ihn inzwischen gut genug kannte, um einschätzen zu können, dass er damit klarkäme. »Du brauchst nie Angst davor haben, mich um etwas zu bitten«, wiederholte sie seine Worte, als sie endlich den Mut fasste, ihn anzurufen. Bei diesem Anruf lud sie ihn auf »Bier und Orgasmen« zu sich ein.

»Klingt für mich toll«, hatte er gelacht. »Aber wo ist die Verbindung?«

»Das erkläre ich dir, wenn du hier bist«, hatte sie leise gesagt.

Die Verbindung sah so aus, dass Laurens todsichere Methode für einen Orgasmus vorsah, dass sie ihre Blase bis zu einem Punkt füllte, an dem sie unter normalen Umständen nicht zum nächstgelegenen Klo gehen konnte, sondern rennen musste. Aber wenn die Umstände vorsahen, dass »Lauren einen Orgasmus ohne weiteres Zutun bekommt«, fing der Spaß mit der vollen Blase erst an. Sie hatte vor Jahren entdeckt, wie sie, wenn sie sich in diesen Zustand brachte, in dem sie kaum die Flut zurückhalten konnte, ebenfalls kaum ihren Orgasmus zurückhalten konnte. Was in völligem Widerspruch zu ihren sonst so widerspenstigen Körperfunktionen stand. Ihre Klit, die normalerweise temperamentvoll war, wurde dann zu einem wilden Ding, und Lauren blieb unter diesen Bedingungen nichts anderes übrig, als herumzuzappeln, zu tanzen oder die Beine zu überkreuzen oder die Schenkel über ihrer Hand zusammenzupressen, damit sie nicht auslief.

Sie würde die Anspannung und den Kitzel genauso genießen wie die sexuelle Spannung zwischen ihren Beinen, würde von dem Gefühl immer erregter werden – und von dem geheimen, erotischen Duft dessen, was sie gerade tat –, bis sie nachgeben musste. Und wenn sie nachgab, genügte ein Fingerschnipsen gegen ihr Knöpfchen, während sie auf den Kacheln im Badezimmer ihr Höschen durchnässte und die unbeschreibliche Ekstase des Pinkelns genoss, die wie das Aufheulen eines Motors durch sie hindurchschoss, und sie mit einem stratosphärischen scheiße, ja, das so laut wie zwei Jumbojets in ihren Ohren gellte, kam.

Und bis heute Abend hatte sie das immer allein gemacht.

Ein Bier, zwei, zweieinhalb, alle gefolgt von großen Schlucken Wasser … Das würde eine hübsche Privatparty mit diesem Mann, der mit Leidenschaft küsste, sie voller Feuer liebkoste und sie jeden Augenblick zum Lächeln brachte. Die Reihe der Getränke führte dazu, dass sie auf der Couch herumrutschte, und ihre Möse war bereits von der Vorfreude dessen, was kommen würde, ganz glitschig – und er durfte daran teilhaben! Sie war froh, dass sie ihm schon beim ersten Bier alles erklärt hatte. Jetzt konnte sie einfach die ungezügelte Erregung genießen und wusste, dass Kenny bei ihr war und absolut keine Bedenken hatte.

Die Dinge erreichten einen Punkt, an dem sie kaum mehr still sitzen konnte. Sie drückte die Schenkel zusammen und hielt den Harndrang zurück, aber das machte dieses Kribbeln nur noch sinnlicher, und der indirekte Druck auf ihre Klit ließ sie leise summen.

»Komm mit«, sagte sie, als es ihr schon nicht mehr möglich war, rittlings auf der Couchlehne zu hocken, um den Drang zurückzuhalten. Mit wogenden Hüften führte sie ihn zum Schlafzimmer, wo sie das Futon für diesen Abend mit einer speziellen Plane abgedeckt hatte.

Lauren hatte sich außerdem mit großer Umsicht angezogen: Ein dünnes aprikotfarbenes Höschen spannte sich unter einem hautengen Minikleid, das sie ohne BH trug. Sie war barfuß und Kenny kitzelte ihre Zehen, als sie sich mit der rechten Hand im Schritt hinlegte.

»Ohhh, ich muss pinkeln«, lachte sie und drehte sich auf die Seite. Sie hatte es laut gesagt, auf dieselbe sinnliche Art, auf die sie es schon oft zu sich selbst, aber noch nie vor Publikum gesagt hatte.

Kennys Wangenknochen schienen vor unterdrückter Lust fast zu glühen. Sie beobachtete, wie er sein Hemd abstreifte, während sie sich auf dem Bett hin- und herwiegte und dann quietschte, als er sich aufs Bett warf und sein Gesicht auf Höhe ihrer Knie platzierte.

Sie spürte seine Hand unter ihrem Hintern – direkt dort, wo die Baumwolle über ihrer Pussy spannte, die so krampfhaft den Urin zurückhielt. Sie drängte gegen seine Hand und war so kurz davor überzulaufen, dass sie ganz nass war vor Erregung. Seine Finger zogen den Slip langsam herunter bis zu den geröteten Hinterbacken. Nur ein paar Zentimeter – dann wieder hoch.

Mit der anderen Hand schob er sanft ihre Knie auseinander. Sie glaubte schon, hier und jetzt alle Beherrschung zu verlieren, aber plötzlich war die warme Nässe seiner Zunge auf ihrem Zwickel und nahm einen fürsorglichen, kreisenden Rhythmus auf, von dem ihre Schamlippen kribbelten, während er damit ihr Wasser für einen Moment zurückdrängte. Sie stöhnte in ihr Kissen.

Das Schöne daran war, dass sie der Natur ihren Lauf lassen konnte. Kenny leckte ihre Vulva durch den Stoff, und sie ließ jedes Beben der Lust durch ihren Körper strömen, während sie sich um alles in der Welt daran klammerte, dass es so blieb. Es gab nichts, worum sie sich Sorgen machen musste. Sie würde, wenn der richtige Moment gekommen war, ihren Slip durchnässen und direkt in Kennys hübsches Gesicht pinkeln, sie würde ihn mit ihrem intimen Strom küssen und verwöhnen. Er hatte ihr geschworen, dass er sich darauf freute, und die Beule in seiner Hose war ihr dafür Bestätigung genug.

Es war die Unausweichlichkeit, weshalb das hier für sie so gut funktionierte, erkannte sie in ihrer fiebrigen Vorfreude. Wenn man loslassen musste, ließ man eben los und das war nicht nur der Weg des geringsten Widerstands, sondern das zwingende Ende. Nicht so wie bei ihren »normalen« Orgasmen, die so viel Aufwand verlangten und mit denen sie dann nicht mal regelmäßig belohnt wurde. Mit einem Tank voll mit Bier, so wie es jetzt war, bedurfte es großer Mühe, nicht einfach die Beine zu öffnen und wie ein Fluss nach dem Dammbruch zu pinkeln. Das war der Grund, weshalb es so ein köstliches Spiel war, sich zurückzuhalten, und als die unvermeidliche, überwältigende Pisse sich nicht länger aufhalten ließ, würde der ebenso überwältigende Orgasmus ebenso unausweichlich sein.

Kennys Zunge verwöhnte weiter ihren Schritt, wanderte dann kurz über das Gummiband und leckte an dem nackten Schenkel, und Lauren kreischte lachend auf. Und dann geschah es. Sie zuckte und pochte, als die Erleichterung kam, sie wurde nasser und nasser, während er den Mund noch fester auf sie presste. Seine Oberlippe pulsierte liebevoll gegen das heftige Zucken ihrer Klit. Das alles fühlte sich so gut an, dass sie es kaum ertrug; sie schrie und griff ins Leere, ihre Hüften pumpten, während die warme Dusche ihrer Erlösung sich mit dem Zittern ihres Orgasmus vermischte.

Kennys Hände fanden ihre Brüste und mit dieser Berührung war es, als würde er heiße Glasur über den Kuchen ihres Höhepunkts kippen, während sie zuckend danach zur Ruhe kam.

Das Summen in Laurens Nippeln war wie ein Echo für die letzten, köstlichen Stöße Urin, die sich in ihre Unterwäsche ergossen.


Befleckte Unschuld

Neve Black

Der Lebensmittelmarkt, in dem ich einkaufe, hat kürzlich eine neue und aufregende Ergänzung seiner Produktpalette vorgenommen. Sein Name ist Joel. Joel ist ein schlaksiger, aber muskulöser Neunzehnjähriger, der über ein Meter achtzig groß ist und sandblonde Locken und stechend blaue Augen hat. Er hat eine unschuldige Art an sich, und in meinen Tagträumen stelle ich mir häufiger vor, als gut für mich ist, wie ich seine Unschuld beflecke.

Joel verdreht mir förmlich den Kopf. Mein Magen rebelliert vor Freude und meine Pussy pocht, wenn ich ihn sehe. Seit Joel das erste Mal in der Gemüseabteilung aufgetaucht ist, habe ich viel Zeit damit verbracht, die Gänge mit dem frischen Obst und den Gemüsesorten durchzugehen. Ich bin dafür bekannt, die Abteilung bei jedem Einkauf mehrmals aufzusuchen, wobei ich dann so tue, als hätte ich die saftige Melone, die sauren Zitronen oder festen Zucchini vergessen. Die Wahrheit ist, dass ich einfach noch einen Blick auf Joel erhaschen will.

Es ist wichtig, dass ich das im Vorfeld erwähne: Ich habe selten Zeit für mich. Tatsächlich bin ich wie viele andere – ich jongliere mit verschiedenen Aufgaben zugleich und hoffe, dass mir nichts davon entgleitet, weil sonst alles irgendwie außer Kontrolle gerät. Darum bin ich bei den seltenen Gelegenheiten, wenn die Planeten in perfekter Linie zueinander stehen und mir ein bisschen unbezahlbare Freizeit zukommt, auf alles vorbereitet. Mit verschiedenen anderen nötigen Utensilien, die ich in meiner Handtasche herumtrage, wie Geldbörse, Scheckbuch, Stift und Schlüssel, habe ich auch einen sehr diskreten und kräftigen Vibrator stets bei mir. Er ist meine Geheimwaffe für den schnellen, leichten Orgasmus überall dort, wo man es sich nur vorstellen kann.

Es war an einem späten Samstagnachmittag, an dem Joel wieder im Markt arbeitete. Der Laden musste an dem Tag unterbesetzt sein, denn Joel war nicht wie üblich zwischen den dicken Gurken und geschwungenen Bananen zu finden. Er packte an der Kasse die Einkäufe ein.

Während ich in der Schlange stand und meine Einkäufe aufs Band legte, konnte ich die Grübchen in Joels Wangen sehen, als er mit der Kundin direkt vor mir plauderte. Ich konnte bereits spüren, wie mein Puls anfing zu traben und dann zu galoppieren, als ich seinen Körper unter der Uniform des Ladens beobachtete. Er trug eine enge Jeans, ein weißes T-Shirt und die grüne Schürze, die sich eng um seine schmalen Hüften schmiegte. Die Bänder oben um seinen Hals sahen aus, als würden sie seine harten Brustwarzen necken und reizen. Meine Pussy erwachte zum Leben.

Ich war an der Reihe. Ich schob mich in der Schlange nach vorne und damit näher zu Joel. Ich beobachtete, wie die Kassiererin meine Einkäufe scannte und das Band sie weiter direkt in Joels große, starke Hände trug.

»Plastik oder Papier?« Seine heisere Stimme troff vor Verlockung, Sex, Unschuld und gutem Kundenservice.

… Oh, Plastik wäre wirklich toll. Mit ein bisschen Pflanzenöl und dir zusammen … So fuhr es mir durch den Kopf. »Ich habe meine eigenen dabei«, war meine Antwort und ich zeigte auf die Leinenbeutel in meinem Einkaufswagen. Ich lächelte und spürte, wie meine Wangen sich bei meinen unanständigen Gedanken heiß röteten.

»Das ist toll, dass Sie was für die Umwelt tun«, sagte er.

Sein breites Lächeln war eins von der Sorte, wie die Produzenten aus Hollywood es immer suchen, wenn sie einen Blockbuster planen. Einladend, erotisch wie nichts. Meine Knie wurden zu Wackelpudding, und meine Klit pulsierte, wodurch die Nässe in meinem Slip nur noch wuchs.

Nachdem ich für meine Einkäufe bezahlt hatte, steckte ich meine Geldbörse wieder in die Handtasche und erhaschte dabei einen Blick auf das silberne Etui mit meinem Vibrator. Ich sah Joel an, der einfach dastand und mich lieb anlächelte. Ich wusste, er konnte unmöglich über mein kleines Geheimnis Bescheid wissen, doch ich erwiderte sein Lächeln.

»Brauchen Sie noch Hilfe hierbei?«, fragte er und zeigte auf den Einkaufswagen. Mein Herzschlag rauschte in meinen Ohren. Ich war sprachlos.

»Äh, also … ja, das wäre toll!«, stieß ich schließlich hervor.

»Okay. Ich folge Ihnen dann einfach«, sagte er. Seine Tugendhaftigkeit umgab ihn wie ein Heiligenschein. Er hatte ja keine Ahnung, dass ich ihn am liebsten vom rechten Weg abbringen wollte, wenn sich auch nur der Hauch einer Möglichkeit ergab.

»Danke. Vielen, vielen Dank«, antwortete meine eifrige Muschi. Joel lächelte erneut. Meine Muschi zuckte.

Ich schloss meinen Wagen auf und stand mit den Schlüsseln in der Hand daneben. Bestimmt stand mir der Mund offen und meine Pupillen waren geweitet. Schweiß bildete sich auf meiner Stirn, während meine Klit mich mit pochender Dringlichkeit daran erinnerte, was sie wollte. Joel packte ohne Mühe die Taschen in meinen Wagen. Er machte einfach seinen Job, und er hatte keine Ahnung, was er damit bei mir anrichtete.

»Ich wünsche Ihnen noch einen schönen Tag«, sagte Joel und schenkte mir noch so ein herzergreifendes Lächeln, bevor er sich mit dem leeren Einkaufswagen abwandte.

Ich fühlte mich etwas verlassen und enttäuscht. Ich hatte auf einen richtigen Flirt mit ihm gehofft. Außerdem war ich geil. Sanft tätschelte ich meine Handtasche, bevor ich mit dem Wagen etwa einen Block weiter fuhr und in einer ruhigen und fast leeren Wohnstraße anhielt. Ich parkte unter einem großen Baum und hoffte dort auf ein bisschen Privatsphäre. In der Handtasche suchte ich nach meinem silbernen Trostspender – meinem Vibrator. Ich kippte den Sitz nach hinten, schob meine Hüften bis nach vorne zur Kante, hob meinen Rock und zog den Slip herunter. Ich spreizte die Beine und schaltete den Vibrator ein. Dann schob ich ihn unter meinen Rock und drückte die vibrierende Spitze gegen meine geschwollene, feuchte Klit. Das Pulsieren durchfuhr mich. Mein Kopf sank nach hinten auf den Sitz. Ich schloss die Augen und stellte mir Joels festen Hintern, seine muskulösen Arme und die entzückende Stimme vor. Stellte mir vor, wie ich seine Unschuld mit meinem lustvollen Verlangen einfach raubte. Lange bevor die Vanilleeiscreme in der Tasche hinter mir anfing zu schmelzen, überschwemmte mich mein Orgasmus wie eine große Welle.

Minuten später, nachdem ich noch ein bisschen in den Nachwirkungen dieses von Joel hervorgerufenen Orgasmus gebadet hatte, verstaute ich meine Geheimwaffe wieder in der Handtasche. Und es dauerte nicht lange, bis ich mit einem Rücksitz voller Lebensmittel und einem süßen Lächeln auf dem Gesicht auf dem Weg nach Hause war.


Die Massage

Jon Fulton

»Dreh dich um«, wies Tara Ian an. Sie knurrte nicht; es war eine Bitte und zugleich ein Befehl. Ein Test, eine Herausforderung. Als er gehorchte, konnte sie sich das Lächeln nicht verkneifen, das ihre geröteten Lippen umspielte – ein Lächeln, das nur sie bemerkte, denn er hielt die Augen geschlossen. Er kuschelte sich mehr ins Bett, sein Gewicht ruhte auf den weichen Laken und die fleischigen Hände waren unter dem Kissen gefaltet. Er war wunderschön. Sie hatte das vorher gewusst – natürlich hatte sie es vorher gewusst –, aber es war, als würde sie ihn zum ersten Mal sehen, als sie auf ihn kletterte und ihre vertrauten Körperteile – ihre Pussy, ihre Innenschenkel – gegen die unbekannten Teile von ihm presste – seinen unteren Rücken und die Lenden.

Sie hatte den Rücken immer als den sinnlichsten Teil eines Körpers begriffen, und bei ihm war diese Sinnlichkeit schier unendlich. Es war nicht nur, weil er so viel größer als die Typen war, mit denen sie sonst zusammen war – und sie mochte große Männer. Es war der Umstand, dass sich sein Rücken wie eine Leinwand vor ihr ausbreitete. Auf eine Art und Weise, wie sie ihn nie gesehen hatte. Es war wie die Einladung in eine andere Welt. Eine, in der sie die Kontrolle hatte. Er brauchte sie, damit sie ihn auf die richtige Art anfasste, die perfekte Mischung aus hart und weich, wie die Mischung aus Lust und Schmerz, die sie von ihm empfing. Sonst war sie es immer gewesen, die weit gespreizt und geöffnet darauf gewartet hatte, von ihm genommen zu werden, und sie hatte jede Sekunde davon genossen. Sie liebte es so sehr, dass sie nicht allzu viel darüber nachdachte, wie es sich anfühlen mochte, auf der anderen Seite zu stehen.

Bevor sie sich daran hindern konnte, legte sie ihren Kopf an seine linke Schulter und drehte ihn so, dass ihre rechte Wange seine warme, leicht behaarte Haut berührte. Ihre harten Nippel drückten gegen sein Fleisch und sie drehte wieder den Kopf, um ihn zu küssen, und zwang sich dann, sich aufzurichten, obwohl sie die ganze Nacht so daliegen könnte. Tara fuhr mit der Hand durch Ians weiches honigblondes Haar und lächelte, weil ihre Finger sich in der feinen Mähne verloren. So zarte Strähnen für so einen starken, ernsten Mann. Einen Mann, der es liebte, sie nach unten zu drücken, der sie zum Flehen brachte, der hören wollte, wie sie ihm jeden Teil ihres Körpers versprach. Es war kaum zu glauben, wie weich seine Haare waren, wenn er seinen Gürtel um die Faust wickelte und ihn auf ihre Brüste niedersausen ließ, die sie jetzt noch an ihn drückte. Oder auf ihren Arsch oder die Innenseite ihrer Schenkel. Oder wenn er ihn um ihren Hals schlang. Seine Haare waren das Letzte, woran sie dachte, wenn seine Zähne in ihre Haut sanken und Beißspuren darauf hinterließen. Oder wenn er sie übers Knie legte. Sie wurde es nie leid, sich von ihm übers Knie legen zu lassen.

Dann machte sie sich an die Arbeit. Sie schob diese Erinnerungen weit hinten in eine dunkle Ecke ihres Verstands, wo sie verborgen lagen, direkt unter der Oberfläche. Dort, wo sie jederzeit drankam, jedoch so gut versteckt, dass sie nur gewollt danach greifen konnte und sich nicht den ganzen Tag in einem beständigen Zustand der Erregung verlor. Sie drückte nicht ihre Brüste, sondern ihre Ellbogen gegen seinen Rücken und bearbeitete ihn damit. Erst sanft, dann immer fester. Sie wusste, dass es wehtat, und die Erregung durchfuhr sie bei der Erkenntnis, dass es ihr gefiel, ihm so wehzutun, wenn sie sich auf dem Weg der Lust befanden. Das ließ sie leise knurren, und sie veränderte ihre Lage und rieb ihre Nässe an seiner Haut, bevor sie die Handflächen tief in seine Schulterblätter grub und sich mit aller Macht nach vorne beugte. Er gab einen Laut von sich, der kaum artikuliert zu nennen war, ein Geräusch des Verlangens und der Hingabe, das sie einlud, mehr zu machen. Sie krümmte die Finger, kratzte mit den kurzen Fingernägeln so heftig über seine Haut, dass sie hellrote Striemen hinterließ.

Als sie dieses Mal seine weichen Haare erreichte, packte sie sie fester als je zuvor, zog daran und grub zugleich ihre Zähne in seinen Hals. Sie kannte die Regeln – keine Spuren –, aber ein bisschen beißen schadete doch niemandem, oder? Sie spürte jedenfalls, wie sehr ihm das Gefühl ihrer Zähne gefiel, die sich in sein Fleisch gruben, ohne dafür nach seinem Schwanz tasten zu müssen. Seine Reaktion war in dem Schnurren spürbar, das aus seinem Mund kam, daran wie er sein Gesicht in das Kissen presste und in dem Erschauern, das er nicht unterdrücken konnte.

Tara wurde plötzlich von dem Verlangen gepackt, ihn überall zu berühren und sich selbst ebenfalls zu streicheln. Sollte sie ihn umdrehen, damit er ihr Gesicht sah, und ihn nach sich greifen lassen? Sie sehnte sich danach, mit den Händen in den Haaren auf seiner Brust zu wühlen, dabei seine Brustwarzen zu streifen … Aber sie wusste, dass sie sich dann nicht würde zurückhalten können, die Hände nach unten wandern zu lassen und seinen Schwanz in die Hand und schließlich in den Mund zu nehmen.

Sie wollte diesen Moment auskosten, in dem sie Ian in der Hand hielt. Sie legte sich jetzt auf ihn, saugte an seinem Ohrläppchen und streichelte sich selbst. »Spürst du, wie nass ich bin?«, fragte sie, obwohl sie die Antwort kannte und wusste, dass er sie ebenfalls kannte. »Soll ich dir erlauben, mich zu berühren? Oder soll ich mich selbst berühren und es dich spüren lassen?«

Er gab keine Antwort, denn das war keine Frage, die sich mit einem Ja oder Nein beantworten ließ. Oder überhaupt eine Frage. Es war eine Frage wie jene, die er ihr stellte, wenn ihre Handgelenke hinter ihrem Rücken gefesselt waren und ihr Slip in ihren Mund gestopft war. Fragen wie »Soll ich dich mit der Hand oder dem Paddel schlagen?«. Das waren keine Sätze, die eine Antwort brauchten, denn jede Antwort wäre die richtige.

Da sie sich nur von seinem Schweigen leiten lassen konnte, sagte Tara: »Dann berühre ich mich einfach selbst, und vielleicht kannst du ja später meine Pussy lecken.« Sie drehte sich um, sodass sie zu seinem Hintern schaute. Ihre Beine umschlangen seinen Körper. Sie griff nach dem Vibrator, den sie schon vorher auf den Nachttisch gelegt hatte. Den Vibrator, den sie ursprünglich gegen seine Schwanzwurzel hatte drücken wollen, wenn sie die Spitze leckte. Sie hatte ihm von diesem Plan erzählt und erinnerte sich gut, wie er ermutigend gestöhnt hatte. »Ich vermute, den werde ich jetzt für mich brauchen«, sagte sie und schaltete ihn auf höchster Stufe ein. »Aber keine Sorge, ich werde mich auch um dich kümmern.«

Sie drückte das Sexspielzeug gegen ihn und positionierte sich dann so, dass es direkt ihre Klit stimulierte. Dann setzte Tara ihre Massage fort. Diesmal konzentrierte sie sich auf Ians unteren Rücken und drückte ihre Daumen nach oben, während sie vor- und zurückwippte. Schon bald erreichte sie seinen Arsch, der auf seine eigene Art herrlich war wie schon sein Rücken. Sie nahm jede Pobacke in die Hand und massierte sie, dann spreizte sie beide Backen. Sein Grunzen wurde leiser, aber immer noch gut hörbar. Tara schob die Daumen zur Mitte vor, ihre Pussy bebte vom Sexspielzeug und der Erregung, ihn so zu entblößen.

Schon bald bewegte Ian sich unter ihr, passte seine Bewegungen ihren an. Ihre Körper waren nun ein einziger Schaltkreis der Erregung. Sie hob die linke Hand, fuhr mit der Zunge über ihren Zeigefinger und drückte ihn leicht gegen seine Öffnung. Wieder erschauerte er, und sie drückte fester zu, wobei sie mit der rechten Hand den Vibrator gegen ihre Klit drückte. »Das ist es, ja, so muss es sein«, flüsterte sie ihm und sich selbst zu. Sie gab die ihr eigenen, kaum zusammenhängenden Laute von sich, als ihr Orgasmus kam, bevor sie sich von ihm erhob und ihn umdrehte, um endlich das zu schmecken, wonach sie sich so sehr sehnte. Sie hielt seinen Schwanz fest gepackt, während sie sein Sperma trank.


Der Park

Elise Hepner

»Lieblingszeit: für die Nacht geschlossen.«

Libby tänzelte den Kiesweg entlang und beobachtete, wie die Lichter des Vergnügungsparks nacheinander erloschen. Ihre Nippel wurden im kalten Wind hart. Der Sommer war zu Ende. Keine klebrigen Finger mehr, keine drückende Hitze, keine schrillen Schreie – womit sie keine lustvollen meinte. Aber noch war es nicht leer. Es gab immer noch ein paar Besucher, die sich irgendwo im Park herumtrieben.

»Perfekt.« Sie streifte die Schürze ab, auf der in Großbuchstaben das Wort SPIELE prangte, und bändigte die strohblonden Haare mit einem straffen violetten Gummiband.

Ein Schauer raubte ihr den Atem. Noch war der Zeitpunkt nicht gekommen. Nicht der richtige Moment, um ihre seidige Nässe durch den Slip zu spüren. Erst wenn es dunkel wurde.

»Hab dich.«

Sie warf sich in die aufregende Dunkelheit.

Der Boss wartete zwischen den Fahrgeschäften auf sie. Sie stolperte und richtete ihre Schritte auf die Walzerbahn. Einmal am schweren Hebel gezogen. Mit einem Satz den Zaun überwunden. Der Silberdraht drückte hart gegen ihre Klit. Ihr Magen machte einen Satz, als sie die Stufen zu den sich wild drehenden Gondeln hinauflief.

Sie warf sich gegen das glatte Plastik. Die quadratisch geformte Eisenstange über ihren Schoß geschoben, und sie streckte die langen Beine an beiden Seiten hoch, bis ihre Schenkel für die Welt weit gespreizt waren.

Mit einer Hand in ihr Höschen gegriffen. Die frische Luft küsste ihre Wange. Unter der Hose kreisten ihre Finger über der Klit. Mit jedem Herumwerfen der Gondel durchfuhr sie die Lust wie ein Peitschenhieb. Sie flog. Ihre Hüften kreisten, stießen, dann wieder ein Herumrucken der Gondel.

Ihr leises Stöhnen lockte ihn an.

Einmal nur drückte sie die kieselsteinharten Nippel. Gut sichtbar für ihn. Drückte voller Ekstase ihr Kreuz durch.

»Was zum Teu …«, rief er.

»Oh, Himmel!«

Orgasmus.


Zusammen kommen:
der flüchtige gemeinsame Orgasmus

Jade Melisande

Wie immer wachte Amy lange vor den anderen auf. Sie lag einen Moment lang still im grauen Morgenlicht und ließ sich von der Gegenwart der anderen erfüllen. Der Rhythmus ihres Atmens beruhigte sie. Sie überlegte, ob sich die Atmung von Menschen, die zusammenlebten, ebenso aneinander anpasste, wie es die Zyklen von Frauen taten. Martin, der am weitesten von ihr weg lag, schniefte leise im Schlaf. Nora, die direkt rechts neben Amy lag und sich an Martins Rücken kuschelte, seufzte und streckte ein nacktes Bein aus, das sich mit Amys Beinen überkreuzte. Zu Amys Linken atmete Roger tief und entspannt, den Arm locker über Amys Taille gelegt.

Amy genoss einen Moment dieses Wunder, dass sie alle zusammen hier waren und es sogar schafften, gemütlich in einem Bett zu liegen. Vor einem Jahr hätte sie so etwas nicht für möglich gehalten – nicht mal in einem richtig breiten Kingsizebett.

Bei diesem Gedanken musste sie fast ein bisschen grinsen. Sie war immer die praktisch Denkende in ihrer kleinen Gruppe und war deshalb natürlich die Einzige, die über so profane Details wie die Logistik eines Schlafarrangements nachdachte und nicht über die Beschaffenheit ihrer Gefühle. Trotzdem, abgesehen von ein paar Knüffen hier und da, wie sie in jeder Beziehung natürlich vorkamen, sah es wirklich so aus, als wäre die Logistik ihrer aller Gefühle nichts, worüber sie sich Sorgen machen musste.

Ebenso wenig wie über ihr Sexualleben.

Amy spürte einen vertrauten Schmerz zwischen ihren Beinen, als sie an den spektakulär guten Sex dachte, den sie mit ihren Partnern genoss. Sie bewegte sich unruhig und überlegte sogar schon, ihre Bettgefährten zu wecken, um diesen Schmerz zu bekämpfen. Doch dann taten sie ihr irgendwie leid. Natürlich würden sie sich über diese Gelegenheit freuen, doch es kam Amy etwas ungerecht vor, sie bei Morgengrauen schon zu wecken, nur damit sie ihre Lust befriedigten. Stattdessen löste sie sich behutsam aus den Armen und Beinen, stieg aus dem Bett und machte sich auf den Weg nach unten, um eine Kanne Kaffee zu kochen, sich einen Becher einzuschenken und ihr Buch zu holen.

Nachdem sie dies erledigt hatte, ging Amy wieder nach oben. Doch nicht ins Schlafzimmer, sondern stattdessen in das kleine Wohnzimmer, das direkt ans Schlafzimmer angrenzte. Sie sank auf den großen Papasan-Stuhl, der in einer Ecke des Zimmers stand. Schon bald hatte sie sich in ihr Buch vertieft.

Eine Stunde später riss ein Geräusch sie aus der Versunkenheit in ihren Roman – ein Seufzen, das Quietschen von Bettfedern, ein leises Lachen. Ihre frühere Lust erwachte heftig zu neuem Leben.

Sie beugte sich über die Seite des Stuhls und legte den Kopf in den Nacken, sodass sie am Türrahmen vorbei ins Schlafzimmer blicken konnte. Was sie sah, ließ ihren Atem stocken. Nora lag gemütlich zwischen Roger und Martin ausgestreckt. Ihr nackter Körper mit der gebräunten Haut bildete einen schönen Kontrast zu der hellen Haut der Männer. Martin hielt ihre beiden Handgelenke mit einer Hand über ihrem Kopf fest; mit der anderen umschloss, knetete und drückte er ihre Brüste. Roger lag zwischen Noras Beinen, und sein Kopf war in dem V zwischen ihren Schenkeln vergraben, die Hände unter ihren Hintern geschoben, als würde er gerade aus einer Schüssel trinken. Die Schüssel war ihr Geschlecht, an dem er eifrig naschte.

Während Amy zusah, hob Nora die Hüften, um Rogers Mund entgegenzukommen. Noras Augen waren geschlossen, der Mund leicht geöffnet. Ihr Keuchen erfüllte den Raum.

Jeder Gedanke ans Lesen war sofort verflogen, und Amy lehnte sich zurück und schloss die Augen. Sie wusste, sie könnte sich einfach zu den anderen drei aufs Bett legen, aber stattdessen machte sie es sich auf dem Sessel gemütlich. Die Geräusche, die ihre Liebhaber beim Liebesspiel machten, erregten sie fast so sehr, als wenn sie Teil davon wäre. Es kam nicht besonders oft vor, dass sie derlei aus der Ferne genoss. Sie schob die Hand unter ihr Seidennachthemd. In ihrer Vorstellung sah sie wieder ihre Liebhaber vor sich. Sie sah, wie Nora den Kopf vor Lust in den Nacken warf und Martins Hände auf ihren vollen, runden Brüsten lagen. Sie konnte fast Noras moschusartigen Morgengeruch wahrnehmen, konnte Noras Beine um ihren Kopf spüren, die sie zusammendrückte, wie sie es immer im Zustand höchster Erregung tat. Als Amys Finger anfingen, über ihre Klit zu tänzeln, hörte sie wieder Nora stöhnen, und ihr selbst entschlüpfte ebenfalls ein Stöhnen.

Sie wusste, wie sich die Berührungen der beiden Männer anfühlten. Sie spürte Martins Hände auf ihren eigenen, kleineren Brüsten, sie konnte sich vorstellen, wie er sie packte, kniff und an ihren Nippeln zupfte, wie sie es gern hatte. Sie spürte Rogers Mund zwischen ihren Beinen und wie er ihre Klit einsaugte, an ihr sog und zerrte, bis das Gefühl fast unerträglich war, bevor er sie losließ und ihre Möse leckte, wobei er seinen Mund und seine Nase mit dem Aroma und Geschmack ihrer Erregung füllte.

Amy legte die Finger an den Mund und schmeckte sich selbst. Dann ließ sie die Hand wieder zwischen ihre Schenkel gleiten und begann, ihre Klit härter zu bearbeiten. Sie umkreiste sie, so wie Rogers Zunge jetzt bestimmt Noras Klit umkreiste, denn sie wusste, dass Nora es so mochte. Sie hörte, wie Roger Noras Säfte aufschleckte, hörte das saugende, schlürfende Geräusch, das er dabei machte, hörte Noras Stöhnen und Wimmern. Sie wusste, dass Martin jetzt den Druck auf ihre Brüste gerade so weit verstärkte, um sie über den Abgrund zum Orgasmus zu führen.

Sie kannten einander inzwischen so gut …

Sie spürte, wie ihr eigener Orgasmus sich langsam aufbaute, als sie die lustigen, kleinen wimmernden Keuchlaute hörte, die Nora immer machte, wenn sie sich dem Orgasmus näherte. Ihr Unterleib zog sich zusammen, und ihre Atmung passte sich der von Nora an. Sie streichelte ihre Klit schneller und hatte das merkwürdige Gefühl, als würden sich ihre Hüften öffnen und spreizen. Dies war wie eine Geheimsprache ihres Körpers, der danach verlangte, erfüllt zu werden, gefickt zu werden, sie würde kommen, kommen, kommen …

Im Nebenraum schrie Nora schrill auf. Im selben Moment spürte Amy, wie auch ihr Orgasmus in ihr explodierte, und sie schrie ebenfalls auf, ein unartikulierter Mischmasch aus irgendwelchen Worten und Lauten, während der Orgasmus immer wieder wellenartig über sie hinwegrollte.

Als sie danach wieder zu sich kam und die Augen öffnete, erkannte sie, dass sie sich komplett umgedreht hatte und mit dem Kopf über der Rundung des Sessels hing, das Gesicht in Richtung Schlafzimmer. Drei lächelnde Gesichter blickten sie vom Bett aus an.

»Guten Morgen«, sagte sie. »Ich glaube, wir haben gerade gemeinsam einen Orgasmus gehabt.«


Begegnung mit mir selbst

Anya Levin

Ich platziere den Spiegel mit Bedacht, lehne ihn gegen ein Kissen, verändere den Winkel, zwinkere etwas – das Schicksal alter Augen –, damit ich auch das sehen kann, was ich sehen will.

Ich glaube, jetzt habe ich’s.

Und jetzt hole ich es mir.

Auf einmal gefriert mir das Blut in den Adern. Diese brennende Neugier, die mich so weit getrieben hat, ist unbemerkt einen kleinen Tod gestorben.

Aber ich bin wild entschlossen.

Ich atme tief durch und knöpfe meine Hose auf. Lasse mir bei jedem einzelnen Knopf unendlich viel Zeit, als wäre das alles für mich absolut neu und erfordere meine volle Konzentration. Ich schiebe sie langsam nach unten und achte darauf, dass mein Slip bleibt, wo er ist. Ich bin nicht sicher, ob ich für diesen Schritt schon bereit bin.

»Du bist wunderschön«, hat er immer gesagt. Dabei starrte er mich da unten an, und seine Augen hefteten sich auf diesen geheimen Teil von mir, den ich noch nie gesehen habe.

Trotz seiner Beteuerungen habe ich nie auch nur einen Gedanken daran verschwendet, dass dieser Teil von mir besonders interessant oder beeindruckend sein könnte, geschweige denn schön. Wir hatten ein aktives Sexleben; dann war ich da unten mehr gequält und gedehnt worden, als gut für mich war. Zwei Kinder, und mein jüngerer Sohn war kein Leichtgewicht, als er diesen Weg nahm.

Er liebte es, mich dort zu berühren, zu liebkosen. Mir Lust zu schenken und zu beobachten, wie ich mich bewegte, wenn der Orgasmus durch mich hindurchging.

Ich liebte ihn auch, aber das Leben ging weiter, und jetzt bin ich allein und bin neugierig geworden …

Ich hebe mein Shirt an und ziehe es ebenfalls aus. Greife nach hinten und löse den Verschluss vom weißen Baumwoll-BH. Das Kleidungsstück fällt schwer auf meine Hand; der Drahtbügel zieht ihn nach unten. Ich lasse ihn einfach auf den Boden zu den anderen Kleidungsstücken fallen. Das letzte, mein Slip, war eine etwas größere Hürde für mich.

Es fühlt sich falsch an oder zumindest sehr merkwürdig, sich bis auf nichts für Sex mit mir selbst auszuziehen.

Es fühlt sich an, als würde ich jemanden betrügen, obwohl es nicht so ist.

Die Luft fühlt sich kalt an auf meiner Haut und ich bekomme Gänsehaut. Ich steige aufs Bett und seufze leise vor Anstrengung, als ich nach vorne rutsche, wo ich den Spiegel gegen das Kissen gelehnt habe. Natürlich ist er umgekippt, als ich ins Bett gestiegen bin. Ich nehme ihn und will ihn schon wieder aufstellen, doch dann halte ich überrascht inne, weil ich bemerke, wie die Haut schimmert.

Meine Haut.

Sie sieht gar nicht wie meine Haut aus. Rosig und pfirsichfarben, doch im Spiegel sieht es irgendwie verzerrt aus und verwischt die Unreinheiten, derer ich mir nur zu deutlich bewusst bin, wenn ich mich ansehe.

Ich kann meine Haut im Spiegel kaum ansehen. Würde es mir überhaupt möglich sein, diese Teile meines Körpers zu betrachten?

Jetzt kommt es allein darauf an, wie tapfer ich bin.

Ich drücke mich mit den Hüften in die Matratze und bringe den Spiegel in Position, ohne überhaupt zu merken, was ich da tue.

Ich sehe etwas Dunkles aufblitzen – Schamhaare. Dazwischen blitzt etwas Rosiges auf, das fast ganz verschwindet. Ich strecke einen Finger aus, berühre die Haare und schiebe sie beiseite, um diese verborgenen Falten zu entblößen. Ich spüre, wie feucht ich dort bin.

Feucht.

Wann bin ich das letzte Mal feucht gewesen? Oder geil? Wann bin ich das letzte Mal gekommen?

Bevor Andrew starb, aber auch davor ist es eine Weile her gewesen.

Meine Finger fühlen sich merkwürdig an. Beinahe fremd. Ich muss meine Hand in einem anderen Winkel halten, um an den Fingern vorbeizusehen. Dann schiebe ich sie tiefer hinein, spüre die Hitze und spreize sie, um mehr zu sehen.

Die Farben sind merkwürdig. Ein dunkles, rosig blaues Violett. Und braun. Das Braune habe ich nicht erwartet.

Mein Herz hämmert in der Brust. Ich habe das Gefühl, etwas Schmutziges zu machen. Vielleicht stimmt das auch.

Ich kann nur flüchtig meine Klitoris erkennen. Die Haut schließt sich fest wie eine kleine Kapuze darüber. Mein Körper hat sie gut verpackt, damit keiner sie entdeckt. Aber wenn ich nur mit dem Finger darüberstreiche, zucke ich schon zusammen.

Meine Finger sind nicht wie die von Andrew. Ich lasse sie wieder über mein Fleisch gleiten, lasse sie dort verweilen. Lust durchfährt mich.

Der Spiegel zeigt mir die Nässe in meinem Innern, wenn ich ihn richtig neige.

Ich frage mich, ob meine Vagina alt aussieht. So wie mein Gesicht. Wie hat sie ausgesehen, als ich noch jünger war? Hatte sie damals weniger Fältchen vor so vielen Jahren? Weniger Schrunden, festere Lippen? Sehe ich mir gerade eine gealterte Vagina an?

Ich fahre mit den Fingern über das geschützte Knöpfchen meiner Klit und zucke zusammen. Es fühlt sich immer noch gut an. Was irgendwie unerwartet und herrlich ist.

Ich habe nicht erwartet, das hier wirklich zu wollen.

Ich wollte, dass mein Verlangen mit Andrew stirbt, und bisher dachte ich, das sei auch passiert. Aber da sind seine Worte, die mich seit jeher verfolgen: »Ich will, dass du dich so siehst …«

Und das tue ich jetzt. Es ist mehr als nur ein neuer Blickwinkel, in dem ich mich betrachte.

Ich schiebe einen Finger hinein, ziehe ihn dann heraus und sehe die ganze Zeit dabei das Spiegelbild an, das ich so sorgfältig aufrechterhalte. Es kommt mir nach wie vor fremd vor, als würde ich einen Film sehen. Aber ich kann den Sex in der Luft riechen, ich spüre das Blut durch meinen Körper pulsieren. Ich weiß, dass ich mir dabei zusehe.

Mein Finger bewegt sich weiter, und ein zweiter gesellt sich dazu. Als ich sie diesmal herausziehe, sind beide nass. In meinem Innern bin ich fast brennend heiß. Ich widme meine Aufmerksamkeit nun allein mir, lasse den Spiegel los, der die Hügel und Täler meines empfindsamen Fleischs zeigt, und konzentriere mich auf das Vergnügen, das ein einzelner Finger in meinem Innern entzündet. Ich stoße zu, schließe die Augen und stelle mir dabei Andrew vor. Mein Daumen streichelt meine Klitoris, drückt sie fest, so wie Andrew es manchmal getan hat.

Ich bewege meine Hüften in diesem Rhythmus. In meinem Kopf, hinter den geschlossenen Lidern, verändert sich die Welt. Ich bin wieder jünger, die Luft ist jünger, und neben mir, in mir, ist Andrew.

»Siehst du dich?«, höre ich seine dunkle Stimme knurren. »Siehst du dich so, wie ich dich sehe?«

Ich sehe mich, wie ich die Hüften auf dem Bett kreisen lasse und den Kopf in den Nacken werfe. Meine Nippel haben sich zu harten Knöpfchen aufgestellt.

Der Orgasmus, der mich erfasst, gehört nicht zu denen, die wie eine Rakete durch den Körper schießen und die Muskeln über dem Skelett zum Zerreißen spannen, sodass man sich hinterher fragt, ob man sich vielleicht was gezerrt hat.

Nein, es ist eine gemächliche Welle der schieren, ungezügelten Lust. Er beginnt an jenem erhitzten Punkt und bewegt sich von dort aus weiter, von den Hüften zu den Füßen und meinen Leib hinauf zu den Brüsten und Schultern und schließlich zu meinem Gesicht. Ich stöhne, lasse dieses Gefühl durch meinen Körper kreisen und lasse mich davon bis ins Innerste erschüttern.

Als er schließlich nachlässt, sind meine Wangen von den Tränen nass, und mein Atem hebt meine Brust schwer. Ich schluchze, doch das Gefühl, das mich beherrscht, ist eins von der guten Sorte. Es ist erhebend und Halt gebend.

Ich rolle mich ein und lasse diese Gefühle noch ein bisschen länger durch meinen Körper wandern. Erst jetzt gestehe ich mir ein, dass ich das, was wir einst waren, vermisse. Ich erkenne, dass ich etwas – jemand – anders geworden bin. Jemand Neues, der durch seine eigene Lust geboren wurde.

Die Kante des Spiegels drückt gegen meinen Hintern und erinnert mich an das, was ich mir ursprünglich vorgenommen hatte. In meiner Vorstellung sehe ich wieder die Farben und Konturen meines Geschlechts. Jetzt sehe ich es mit meinen eigenen Augen. Und zum ersten Mal frage ich mich, was ich beim nächsten Mal machen werde – und ich weiß, dass es ein nächstes Mal geben wird.


Ich bin nicht grausam

J. Sinclaire

Ich bin nicht grausam.

Nein. Meine Absicht besteht nicht darin, Unbehagen, Unsicherheit oder Qualen zu verursachen.

Nun … Letzteres vielleicht ein bisschen, aber dann nur die süße Qual der Vorfreude auf das, was kommen wird, was gewesen ist und was für den Moment in den Hintergrund tritt. Nur um dann mit einer Vielzahl von Empfindungen erneuert zu werden, die mit Keuchen und Schauern und ermutigendem Stöhnen einhergehen. Die lange Pause zwischen zwei Berührungen, das Verharren meiner Lippen um deinen diamantharten Schwanz. Oh, dein Schwanz. Er ist wie von Samt umhüllt, ein geschwollener Mast der Erregung, ein Leuchtfeuer für meine Hände und meinen Mund, die Einladung, aktiv zu werden, dich zu verwöhnen und zu quälen.

Es genügt mir, diesem Wunsch nachzukommen, aber noch mehr stellt es mich zufrieden, diese Erwartungen zu erfüllen oder gar zu übertreffen.

Ich bin der Inbegriff der Unterwürfigkeit, wie ich auf meinen Knien vor dir bin, stehe ich allein dir zur Verfügung. Mein Mund umschließt dich, meine Lippen liegen um deinen Schaft. Es sieht ganz so aus, als würdest du meine nächsten Schritte bestimmen.

Dennoch verharre ich in der Bewegung und du machst deinem Frust laut Luft. Meine Zunge umkreist die Rundung deiner Penisspitze im Schneckentempo, und dein Schwanz zuckt in mir. Deine Hüften kommen mir entgegen, ein Versuch, mich wieder in Bewegung zu versetzen, doch ich gehorche nicht. Meine Hand ruht auf deinem Bauch, fest und entschieden. Fast unmerklich schiebe ich dich tiefer in meine Mundhöhle, bis du meinen Gaumen erreichst.

Ich lasse mir einen Moment Zeit, um die verschiedenen Möglichkeiten abzuwägen.

Soll ich mit der Zunge eifrig über die Schwanzspitze lecken oder sie mit konstantem Druck um die Eichel kreisen lassen? Soll ich deinen Schwanz mit Küssen bedecken, die Lippen gespitzt, und schmetterlingsgleich deine Härte verwöhnen? Soll ich mit der Zungenspitze ganz leicht über die Stelle streicheln, wo Schaft und Spitze zusammentreffen, nur gelegentlich unterbrochen von einem Ausflug zu deinem Schlitz, der bereits die ersten Lusttropfen verströmt? Soll ich dich fest gegen meine Kehle gedrückt halten und die Muskeln anspannen, während ich stöhne, weil ich mit meiner freien Hand meine Klit verwöhne? Soll ich dich fest packen, die Hand um die Schwanzwurzel gelegt, bevor ich dich zwischen meine Lippen sauge und meine Zunge über die Spitze ziehe, während du noch tiefer in mich hineingleitest? Mit meinen vom Muschisaft getränkten Fingerspitzen über deinen Schwanz tanzen, die Handfläche um die Eichel schließen, während du mich mit den Händen fickst?

Oh, das sind nur ein paar der zahllosen Möglichkeiten, die mir zur Verfügung stehen. Ich beschließe, diese Liste mit Muße zu genießen und um neue Empfindungen zu ergänzen, wenn es mir nützlich erscheint. Ich will dich wiederholt an den Rand eines Orgasmus bringen, bevor ich dich wieder zu einem etwas weniger erregten Status herunterhole.

Bis …

Ja, bis ich gesättigt bin. Bis ich mich mit deinem Fleisch und deinen Säften und deinem Stöhnen erfüllt habe. Bis ich es nicht länger ertrage, ohne deinen heißen Samen zu sein, der in mich spritzt. Auf mich, überall.

Du siehst, ich bin gar nicht grausam.

Nur gründlich.


Zur Abkühlung empfohlen

Marina Saint

Ich wusste in dem Moment, in dem ich die Worte aussprach, dass mein Mann Clyde angepisst sein würde. »Ich ertrage diese Hitze einfach nicht mehr.« Wir steckten gerade mitten in einer Hitzewelle und mussten auf die Klimaanlage verzichten, bis wir uns die Reparatur leisten konnten. Das Geld war knapp, und keiner von uns war schuld daran. Ich war deshalb nicht sauer auf ihn – ich war nie der Typ Frau gewesen, der auf Unterstützung pochte –, mir war einfach nur heiß. Alles klebte und ich sehnte mich nach Erleichterung. Nun, ich sollte lieber vorsichtig sein, was ich mir wünsche …

»Ach wirklich, Lara? Du glaubst also, mir geht’s prima? Das ist nun mal der Sommer, wir haben eine Hitzewelle. Wenn du dich beklagst, wird’s davon ja nicht besser. Aber ich weiß, wovon es besser wird. Geh nach oben und hol die Handschellen«, knurrte er. »Jetzt.« Das letzte Wort sagte er nur, damit ich wusste, wie ernst es ihm war. Im Schlafzimmer mochte er es, mir zu sagen, was ich tun sollte – und zu meinem Glück macht es mich an wie nichts anderes, wenn er mich herumkommandiert.

Ich weiß, für einige Leute geht es beim Fetisch vor allem darum, ungehorsam zu sein und deshalb »bestraft« zu werden, aber obwohl ich auch durchaus frech sein kann, liebe ich es, gelobt zu werden, wenn ich Befehle befolge. Das Wissen, dass Clyde jede dieser Handlungen mit Bedacht nur für mich auswählt, lässt mich bereitwillig so ziemlich alles für ihn tun. Er hat mich bei mehr als einer Gelegenheit auf die Probe gestellt. Einmal befahl er mir, an einem Bananensahnetorten-Wettessen teilzunehmen, damit er mich danach mit weißer klebriger Sahne im Gesicht sehen konnte – gerade so, als hätte er mir in der Öffentlichkeit seine Sahne ins Gesicht gespritzt. Oder ich musste ohne Slip und BH durch den Sicherheitscheck bei TSA gehen.

Ich wusste also, was auch immer er im Sinn hatte, würde mich so richtig abgehen lassen, und da war es egal, ob ich einfach nur seinen Anweisungen folgte oder ob ich mich so in etwas hineinsteigerte, dass mir gar nichts anderes übrig blieb als zu kommen. Ich war überzeugt davon, dass er dabei nur an mein Bestes dachte, selbst dann, wenn er mir eine Lektion erteilen wollte, damit ich mich mit dem beschied, was wir hatten. Ich holte also die Handschellen für Handgelenke und Füße, dann legte ich alle Kleidungsstücke ab, faltete sie sorgfältig zusammen und legte sie auf den Stuhl in der Zimmerecke. Mein Mann ist ein Pedant und braucht diese Ordnung, und wenn ich meinen Slip auf den Boden werfe oder auch nur ein Zopfgummi rumliegen lasse, reicht ihm das als Grund, um mich übers Knie zu legen. Nicht dass mich das besonders stören würde …

Ich sank auf das luxuriös weiche Bett, das zu unseren wertvollsten Besitztümern gehört. Im Moment war ich froh, weil er die Augenbinde noch nicht hervorgeholt hatte. Wir hatten endlich so viel gespart, um dieses verstellbare Bett bezahlen zu können, und oft hätte ich es am liebsten gar nicht mehr verlassen. Als ich auf dem Rücken lag und die extrem weichen Laken spürte, lächelte ich. Clyde hatte mich schon eine längere Zeit nicht gefesselt – Bondage hoben wir uns für besondere Gelegenheiten auf – und ich konnte förmlich spüren, wie diese Zurückhaltung jetzt ihren ganz eigenen Zauber wirkte. »Sehr gut, Lara«, sagte er, als er den Raum betrat. Allein seine Stimme zu hören machte mich nass. »Hände über den Kopf.« Ich hörte etwas klappern, doch ich war zu abgelenkt von dem Gefühl der mit Pelz besetzten Handschellen, die sich um meine Handgelenke schlossen, um darüber länger nachzudenken. Schon bald war ich an das Kopfteil des Betts gefesselt, die Beine weit gespreizt und am Fußende des Betts fixiert. »Jetzt bist du so, wie ich dich will. Dann will ich dich mal ordentlich abkühlen«, hörte ich ihn sagen, während er sich auszog.

Ich wagte es nicht zu fragen: »Mit deinem Schwanz?« Voller Vorfreude zitterte ich und wünschte mir einen Moment lang, ich könnte mir mit den Fingern über meine harten Nippel fahren. Ich japste, als ein extrem kalter Tropfen Wasser auf meinen Hals traf, dicht gefolgt von weiteren eisigen Tropfen auf meiner Brust. Dann fing er an, einen glitschigen Eiswürfel an einem meiner Nippel zu reiben.

»Kalt genug für dich, Prinzessin?«, fragte er. Ich wimmerte, als er den Würfel über meine harte Brustspitze rieb und den anderen Nippel mit kühlen Fingern kniff.

»Ja, das ist wundervoll«, sagte ich und reckte mich ihm entgegen, um noch mehr zu spüren.

»Mach deinen süßen Mund auf«, befahl er, und sobald ich das tat, wurde ein Eiswürfel auf meine Zunge gelegt. Ich musste daran lutschen, damit er nicht einfach so meinen Hals hinabrutschte. Die Hitze meines Munds half nicht nur, das Eis zu schmelzen, und ließ einen kühlen Strom Wasser meinen Hals hinabrinnen, sondern war auch nötig, damit ich keinen Gefrierbrand bekam. Schon bald hatte ich das Gefühl, als wäre das Eis überall, es rutschte und flutschte über meine zuvor so erhitzte Haut. Doch als Clyde seinen Schwanz nahm und ihn an der glitschigen, kühlen Nässe zwischen meinen Beinen rieb, wurde ich mir erst wieder bewusst, dass nicht alles an unserer Begegnung kalt war. Seine Härte war heiß, im besten Sinne des Wortes, und bei diesem Kontrast wand ich mich so sehr die Fesseln mich ließen. Ich biss ins Eis, und es krachte laut. Gleichzeitig drang er in mich ein.

Zuerst drückte er seinen Körper nicht auf meinen. Nein, er gab mir nur seinen Schwanz – seinen erstaunlich harten, perfekten Schwanz, der in mich hinein- und herausfuhr, weniger um mich zu ficken, sondern vielmehr um mich mit der Länge und einem Versprechen zu locken. Er wusste, dass ich es so wollte, wie ich es immer wollte – hart und tief. Ich konnte kaum mehr machen, als ihn bei jedem Stoß zu massieren. Ich wusste nur allzu gut, dass jedes Betteln meine Frustration nur steigern würde. Clyde liebte es, mich zu reizen, aber dafür hatte er bereits jetzt genug getan.

»Kalt genug für dich, Lara?«, fragte er.

»Ja«, zischte ich, und er belohnte mich dafür mit einem besonders harten Stoß, aber als ich ihm entgegenkommen wollte, zog er seinen Schwanz heraus.

»Also, für mich ist es noch nicht kalt genug«, sagte er, und schon bald zeichnete er meine geschmeidigen Schamlippen mit dem Eis nach, und ich wand mich noch mehr unter seinen Händen. Ich war nicht mal sicher, ob ich seinen Fingern entkommen wollte, die etwas hielten, das sich nach zwei Eiswürfeln anfühlte. Oder wollte ich ihn locken, damit er mich so richtig zum Tropfen brachte? Ich wusste zugleich, dass es im Grunde egal war, denn er würde ohnehin machen, was er wollte. Offenbar wollte mein Mann die beiden Eiswürfel in meine Pussy drücken. Ich wimmerte, dann umklammerte ich seine Finger, während das Eis mich mit seiner Kälte kitzelte. »Nachdem du die hier zum Schmelzen gebracht hast, darfst du meinen Schwanz in deiner Pussy haben. Es sei denn, ich komme vorher«, fügte er hinzu, gerade als ich ihm gehorchen wollte.

Er setzte sich rittlings auf mich, sodass sein Schwanz direkt über meinen Brüsten war, und er begann, seinen Schwengel zu bearbeiten. Ihn sehen zu dürfen, aber nicht zu berühren, ließ alles in mir sich zusammenziehen. »Wo willst du meinen Samen haben, Lara? In deinem hübschen Mund oder auf deinen Titten oder lieber … in deiner Pussy?«, fragte er. Das war unfair, denn ich wollte ihn überall haben. Er kniff einen Nippel und bearbeitete seinen Schwengel. Schon bald blieb mir keine Wahl mehr und er spritzte voll auf mich ab.

Clyde entschädigte mich aber dafür, indem er vier Eiswürfel in meine Pussy schob und sie mit den Fingern dort hielt, während er so lange an meiner Klit nuckelte, bis ich schrie und ihn mit der Macht meines Orgasmus vom Bett warf. Er machte weiter, bis die Würfel alle geschmolzen waren. Dann schloss er mich in die Arme. »Jetzt beklagst du dich nicht mehr übers Wetter, richtig?« Ich lächelte nur. Wenn das meine Belohnung fürs Jammern war, konnte ich ihm nicht versprechen, dass es sich nicht wiederholen würde.


Sehen heißt glauben

Heidi Champa

»Ich sag dir doch, das ist er.«

»Und ich sage dir, dass er das auf keinen Fall ist.«

»Na schön. Dann schicke ich dir eben den Link zum Video, damit du selbst entscheiden kannst.«

»Super. Dann kannst du mir die fünfzig Mäuse zurückzahlen, die du mir schuldest, und wir können uns darüber amüsieren, was für ein Idiot du bist, Tom.«

»Ich fürchte nicht, mein Freund. Wenn das nicht unser Mitbewohner in dem Video ist, gebe ich dir die fünfzig Mäuse und dann küsse ich dir sogar den Arsch. Aber ich habe recht.«

In dem Moment wurde eine neue E-Mail in meinem Postfach angezeigt. Sie kam von Tom.

»Viel Spaß, Joe. Sag mir, was du von Jakes Performance hältst, wenn du dir das Video angeschaut hast. Ich persönlich finde ja, er ist ein Naturtalent. Das Video ist echt heiß.«

»Du hast das ganze Ding angeguckt?«

»Klar. Und ich wette mit dir um weitere fünfzig Mäuse, dass du es auch ganz guckst.«

Mein Telefon piepte, als die Verbindung unterbrochen wurde. Ich bewegte den Mauszeiger auf das E-Mail-Fenster, aber ich zögerte, es anzuklicken. Ich wusste, dass Tom falschliegen musste. Es musste jemand sein, der wie Jake aussah, aber ich musste zugeben, dass durchaus die Möglichkeit bestand, dass ich meinen Mitbewohner in dem Video sehen würde. Ich saß an meinem Computer und rang mit mir. Einerseits wollte ich Tom unbedingt beweisen, dass er sich irrte. Aber wenn er recht behielt, könnte es zwischen Jake und mir ziemlich unangenehm werden. Schließlich gewann die Neugier und ich öffnete die E-Mail. Da war der Link zum Video, grün unterlegt.

Bevor ich es mir anders überlegen konnte, klickte ich auf den Link, ein neues Fenster poppte auf und das Video startete. Zuerst sah man kein Bild, sondern hörte nur gedämpfte Geräusche. Plötzlich erwachte das Bild zum Leben. Da war er. Jake. Er saß am Ende eines Betts und hatte seinen harten Schwanz in der Hand und ein hinreißendes Lächeln auf dem Gesicht. Verflixt. Tom hatte recht. Mir blieb keine Zeit, mir Sorgen zu machen, denn hinter der Kamera meldete sich eine Stimme.

»Hey, Alter. Bereit, meinen Schwanz zu lutschen?«

Jake nickte und leckte sich die Lippen, während die Kamera auf sein hübsches Gesicht zoomte.

»Ja, dann komm her, verdammt.«

Die etwas ungeschickte Kameraführung wurde so eingestellt, dass ein dicker Schwanz sichtbar wurde, direkt vor Jakes Mund. Er zwinkerte in die Kamera, bevor er die Augen schloss und seinen Mund um die Eichel schloss. Langsam nahm er das ganze Ding in den Mund. Verdammt, er sah gut aus. Mein eigener Schwanz regte sich in der Hose, als ich sah, wie Jake sich für den Schwanz des Kameramanns ins Zeug legte. Sein gedämpftes Stöhnen erinnerte mich daran, wie ich ihn letzten Monat belauscht hatte, als er sich im Badezimmer einen runterholte.

Jake hob den Kopf und der Kameramann nutzte die Gelegenheit, um seinen Schwengel an Jakes Gesicht zu reiben und ihn gegen die Wangen zu klatschen. Er sah aus, als würde er es genießen. Ich wusste, dass es mir gefiel. Auch in der Beziehung behielt Tom recht. Ich zog die Hose bis zu den Knien runter, nahm meinen Schwanz in die Hand und streichelte ihn im selben Rhythmus, wie Jake seinen Kopf hob und senkte. Der Kameramann legte die freie Hand in Jakes Nacken und begann, seinen Mund schneller zu ficken, doch mein Zimmergenosse schien sich daran gar nicht zu stören. Ich lehnte mich im Bürostuhl zurück und machte es mir bequem. Der Kameramann ergriff wieder das Wort.

»Sieh mich an.«

Jake tat wie ihm befohlen und blickte mit großen braunen Augen in die Linse. Tränen brannten in seinen Augenwinkeln.

»Das ist es. Gott, du siehst so heiß aus, wenn du meinen Schwanz lutschst.«

Das tat er wirklich. Insofern log der andere Typ nicht. Der Kameramann vergrub die Hand in Jakes Haar, packte den Schopf und rammte sich ihm noch tiefer in den Hals. Ich konnte hören, wie Jake schmatzte und würgte, was mich am ganzen Körper erbeben ließ. Jakes Augen schlossen sich erneut, und sein Gesicht rötete sich vor Anstrengung. Der Typ hinter der Kamera stöhnte wie verrückt, das Bild verwackelte wieder, als hätte er echt Probleme, die Kamera gerade zu halten. Mein eigener Schwanz schmerzte inzwischen, und die ganze Situation überwältigte meine Sinne. Ich begann, mich härter zu bearbeiten, und meine Zehen krümmten sich in dem weichen Teppichflor, auf dem mein Schreibtischstuhl stand. Die Stimme hinter der Kamera klang genauso unsicher wie das wacklige Bild.

»Scheiße, Mann. Ich komme gleich.«

Wie in einem richtigen Pornofilm zog er plötzlich seinen Schwanz aus Jakes Mund. Er schnappte nach Luft, als die Hand, die eben noch im braunen Haar vergraben war, jetzt den körperlosen Schwanz vor der Kamera bearbeitete. Mit offenem Mund beobachtete ich, wie der Kameramann auf Jake kam und seine Wangen und Lippen mit seiner Wichse bedeckte. Der Kameramann fuhr danach mit der Eichel durch das Sperma, bis es sich auf dem ganzen Gesicht von Jake verteilt hatte. Als er die Augen öffnete und lächelte, zogen sich meine Eier schmerzhaft zusammen.

»Scheiße, du schmeckst so gut.«

Zu diesem Zeitpunkt redete Jake nicht länger mit dem Typen hinter der Kamera, sondern mit mir. Als meine Faust die Spitze meines Schwengels erreichte, kam ich, und mein ganzer Körper bebte von der Lust, die mir mein Zimmergenosse bereitete. Die Macht meines Orgasmus erschütterte mich, und die Ekstase war weit mehr, als ich seit Langem erlebt hatte. Als ich wieder klar sehen konnte, bemerkte ich, dass das Video vorbei war.

Ich hatte mich gerade erst gereinigt, als ich hörte, wie die Haustür aufging und ins Schloss fiel. Jake ging an meinem Zimmer vorbei, und ich schaffte es gerade noch rechtzeitig, das Browserfenster mit seinem Video zu schließen. Als er zurückkam, blieb er vor meiner Tür stehen und sah zu mir rein.

»Geht’s dir gut, Alter? Du siehst irgendwie erhitzt aus.«

»Mir geht’s prima.«

Ich versuchte, meinen Blick auf seine Augen zu richten, aber wenn ich ihn ansah, konnte ich wieder die letzte Szene im Video sehen und wie Jakes Gesicht mit Sperma beschmiert war. Ich schüttelte den Kopf und versuchte, einen klaren Kopf zu bekommen, doch das klappte nicht.

»Warum siehst du mich so an?«

»Ach, gar nicht.«

»Wie auch immer, Alter.«

Nachdem er weg war, rief ich Tom an. Als er abnahm, bekam ich kein Wort heraus, bevor er was sagte.

»Ich nehme die hundert Dollar in Zwanzigern, Joe.«


Die Geschwindigkeit
der Kakerlaken

Michael A. Gonzales

Es ist Jahre her, seit der vierzig Jahre alte Comic-Künstler DeCarlo zum letzten Mal bei einer Convention war. Anders als bei seinen ruhmsüchtigen Zeitgenossen, die das Lärmen präpubertärer Fans genossen, hatte DeCarlos Vorstellung von einem guten Tag nichts mit einem Raum voller fanatischer Jünger zu tun. Er wohnte im Hinterland in einer renovierten Scheune und verbrachte die Samstagnachmittage gewöhnlich in seinem Studio, wo er Gras rauchte und malte.

Doch nach dem Erscheinen seines neuesten Graphic Novels Kakerlaken, eines von Angst beherrschten Buches, in dem es um eine junge Frau von der Lower East Side ging, die zur Superheldin wurde, hatten die Marketingleute von Upstart Publishing darauf bestanden, dass er sich bei ein paar Geektreffen blicken ließ. Er trug eine schwarze Jeans und ein Button-down-Hemd und stand so in der Tür zum Ballsaal, in dem das Stimmengewirr klang wie eine Million Zikaden bei der Paarung.

Er wurde von Upstarts übereifrigem Promomitarbeiter Brad Brod herumgeführt und zu dem Platz für die Künstler gebracht. Dort setzte er sich hinter den Tisch mit den Stapeln von Kakerlaken. »Es sind bei dieser Convention mehr Frauen als früher, als ich noch klein war«, bemerkte DeCarlo. »Damals waren es nur arme Mütter und Freundinnen, aber einige dieser Frauen sehen echt zufrieden aus.«

»Ja, die Comicmädels sind inzwischen eine echte Macht«, antwortete Brod und blickte lüstern zu einer Gruppe Asiatinnen, die sich als ihre Lieblingsmangahelden verkleidet hatten. Brod starrte aufgeregt die kostümierten Sahneschnitten an, wobei es ihm echt egal schien, ob sie Heldinnen oder Schurkinnen waren.

»Ich habe Tiere gesehen, die sich zivilisierter verhalten als du«, murmelte DeCarlo.

»Ja, aber kriegen die so viele Muschis ab wie ich?« Brad lachte. »Vielleicht wärst du weniger deprimiert, wenn du auch mal eine Lil Trim abkriegst.«

Seit dem plötzlichen Tod seiner Freundin vor einem Jahr hatte DeCarlo nicht besonders viel Kontakt zu Frauen gepflegt. »Lil Trim?«, fragte DeCarlo. »Wer ist das, eine neue Rapperin?«

»Die New York Times vergleicht dich zwar mit Kafka, aber in Wahrheit bist du eher wie Charlie Brown. Nach wie vor existenzialistisch, aber du meine Güte! Höchste Zeit, dein Zölibat zu vergessen und mal wieder auf deine Kosten zu kommen.«

Als DeCarlo noch ein Junge war, ging er auch zu Conventions, wo er die älteren Hefte der Comicreihen kaufte und sein vielversprechendes Portfolio den Profis zeigte. Das war in den späten Siebzigern, als die meisten Künstler irgendwelche gelangweilten Jungs waren, die glaubten, das Illustrieren von Comics sei nur ein weiterer Job, vergleichbar mit dem Reparieren von Kühlschränken.

In den meisten Fällen scherten sich die älteren Künstler nicht um ihre Arbeit. Es war ihnen egal, wenn sie retourniert wurden oder die Unternehmen alle Rechte für die milliardenschweren Superhelden-Verfilmungen für wenig Geld kauften. Die neue Schule der Comicautoren hielt sich für ernsthaft, klug, intelligent und besonders. Im Kielwasser des Stils von Illustrator und Kunstlehrer Barron Storey kombinierten sie sinnestäuschende Kunsttechniken mit ihren Fähigkeiten und wurden so zu Rockstars mit Tusche statt mit Gitarren.

Kakerlaken erzählte die Geschichte eines jungen, gemischtrassigen Nerdmädchens namens Margo Roach. Eine Elektromusikerin, die »inzestuöse Sinfonien« mit alten Synthesizern von Yamaha, einer Buchla und einer Moog erschuf und in einem feuchten Kellerloch in der Bowery 222 lebte. Eines Nachts arbeitete sie an ihrer Musik und trug dabei eine Brille im Elvis-Costello-Stil, ein schwarzes T-Shirt, einen schwarzen Rock und schwarze Doc Martens. Die dicke Kakerlake, die über den dreckigen Boden kroch, bemerkte sie nicht. Mit radioaktiv kontaminiertem Schädlingsbekämpfungsmittel bestäubt kroch das Insekt ein dickes Kabel hoch und biss die ahnungslose Margo in die Hand.

Minuten später starb das Insekt und Margo verwandelte sich in eine Superheldin. Sie besaß Kräfte, die die eines Sterblichen überstiegen, und besaß nun eine modische braune Kapuze mit langen Antennen und einem dazu passenden, körperbetonten Kostüm. In Anlehnung an ihren Nachnamen nahm sie den Kampfnamen »die Kakerlake« an. Sie bekämpfte das Verbrechen in Alphabet City, vertrieb Crackdealer aus der Stadt, jagte den Grundstücksspekulanten Angst ein und bestrafte widerliche Vermieter von Elendsvierteln. »Es braucht mehr, um die Kakerlake zu zerquetschen« war ihr bekannter Spruch, wenn sie wieder einen Verbrecher der Stadt dingfest gemacht hatte.

Wenn sie keine Superheldin war, lebte Margo ein Leben als Bohemien. Sie war Barkeeperin in einem Punkclub in der Avenue B, machte im Keller Musik, redete mit ihren Künstlerfreunden, konsumierte gute Drogen und schlug sich mit ihren üblen Boyfriends herum. Was als DeCarlos ernsthafte Satire auf weibliche Superhelden begann, die immer riesige Brüste und sexistische Kostüme hatten, wurde schon bald zu einer Sensation, die von führenden Feministinnen, Jungschriftstellern und Kritikern gelobt wurde und sogar auf der Hot List des Jahres vom Rolling Stone landete.

»Bei jenen, die Frauen als die Kakerlaken der Gesellschaft sehen, wird Kakerlaken für ein Umdenken sorgen«, verkündete das Time Magazine. DeCarlo saß an seinem Tisch bei der Convention, signierte Bücher, zeichnete für seine Fans Skizzen und sah mehr als genug junge Frauen, die sich ein Kakerlakenkostüm geschneidert hatten. Große Frauen, drahtige Mädchen und picklige Teenager kamen zu ihm, um den Erschaffer ihrer Inspiration zu treffen.

»Es braucht mehr, um die Kakerlake zu zerquetschen«, sangen sie lachend, wenn sie ihm ihr Buch zum Signieren rüberschoben. Nach ein paar Stunden stand DeCarlo auf und reckte sich.

»Meine Medizin lässt nach«, erklärte er Brod. »Ich gehe nach oben und rauche in meinem Zimmer einen Joint.« Einer der Vorteile, wenn man Gast der Convention war, war die Suite im 40. Stock, die man ihm zur Verfügung gestellt hatte. »In einer Stunde musst du wieder da sein«, erinnerte Brod ihn. »Du bist um halb sieben bei der Podiumsdiskussion mit Howard Chaykin.«

Überrascht von der Leere des Flurs ging DeCarlo zu den Aufzügen. Er betrat den Stahlkasten und merkwürdige Elektromusik umfing ihn, die aus dem Deckenlautsprecher kam. Er hörte genauer hin und war erstaunt, denn zumindest in seiner Vorstellung ähnelte die Musik den inzestuösen Sinfonien der Kakerlake.

Als die Türen sich langsam schlossen, klemmte sich ein schwarzer Doc-Marten-Stiefel dazwischen und eine kostümierte Gestalt schob sich schweigend herein. Selbst mit der Kapuze der Kakerlake, die die Hälfte ihres zimtfarbenen Gesichts bedeckte, erkannte DeCarlo, wie schön die wohlgeformte Fremde war. Sie stand nur wenige Meter neben ihm, und ein verruchtes Lächeln umspielte ihre Lippen. Der berauschende Duft der Fremden machte ihn schwindelig, während sowohl der Fahrstuhl als auch sein Schwanz sich erhoben. Die junge Frau schien mindestens eins achtzig groß zu sein und bewegte sich langsam im Rhythmus der Musik. Sie hob die Schultern, als wären sie Flügel, sie näherte sich DeCarlo und berührte sein Gesicht sanft mit ihren Antennen.

»Bitte mach das Licht nicht an«, murmelte die Kakerlake, als sie den Fahrstuhl verließen und er die Tür zu seiner Suite öffnete. Sie huschte hinein. Als würde sie ihre Haut abstreifen, schlüpfte sie im Eingangsbereich langsam aus ihrem Kostüm. Sie nahm DeCarlos Hand und führte ihn durch die Dunkelheit ins Schlafzimmer.

Sie ließ die Maske an und ging leise über den Teppich. Ihre Schritte waren so sicher wie die einer Balletttänzerin. In der folgenden Stunde war die Leidenschaft zwischen der Kakerlake und DeCarlo schwelend. Den einen Moment war da reine Zärtlichkeit, wenn er ihre honigsüße Klit leckte, nur um im nächsten Augenblick zu spüren, wie sie ihm einen festen Klaps auf den Arsch gab. Er stöhnte laut und bestieg sie von der Seite, wobei die Hitze ihrer haarigen Pussy ihn ins Schwitzen brachte.

In über zwanzig Jahren Sex hatte er noch nie eine Frau länger als siebzehn Minuten lieben können. Aber fast eine Stunde später fühlte es sich an, als wären ihre Genitalien miteinander verbunden. Die maskierte Frau drehte sich um und rollte sich auf ihn. Sie ritt seinen Schwanz, während DeCarlo von unten heftig in sie stieß.

Er spürte ein Prickeln am unteren Ende seiner Hoden. Ein lustvolles Gefühl, das er lange nicht hatte empfinden können. DeCarlo explodierte in der feuchten Möse, als die kostümierte Eroberin laut aufschrie. Erschöpft rutschte sie von seinem noch steifen Schwanz herunter und lag ein paar Minuten lang schweigend neben ihm. »Du hast die Kakerlake erledigt«, murmelte die Heldin. Sie lachte leise und drehte sich auf den Rücken.


Nach der Beerdigung

Jeanette Grey

Ich starre an die Decke seines Gästezimmers, als er klopft. Beleuchtet vom Licht der Straßenlaterne sieht er blass aus, fast ätherisch. Ich würde sagen, er ist ein Geist, aber ich weiß inzwischen besser, wie sich ein Geist anfühlt.

»Bist du wach?«

»Ja.«

Ich rutsche bis zur Wand und hebe die Bettdecke hoch. Er zögert nur einen Moment, als wäre er nicht deswegen hergekommen. Wir wissen es beide besser. Schließlich tapst er durch den Raum und rutscht neben mir unter die Decke. Er ist mir nah, berührt mich aber nicht.

Er trägt ein T-Shirt und Boxershorts, beides schwarz. Weil er sogar im Schlafanzug trauert.

Für eine gefühlte Ewigkeit starren wir beide an die Decke. Als ich eine Bewegung neben mir spüre, wende ich ihm den Kopf zu und sehe ihn an. Er liegt auf dem Rücken und beobachtet mich. Dann hebt er wie zu einer stummen Einladung den Arm.

Es ist ein gefährliches Angebot. Wir waren schon früher Liebende, aber das ist sehr, sehr lange her. In meinem Herz ist immer noch eine wunde Stelle aus der Zeit, als er es beendete, und nach allem, was wir heute durchgemacht haben, fürchte ich, sie könnte wieder aufreißen. Ich bin verletzt und habe Angst. Ich brauche mehr Trost als er – will mehr geben und bekommen als er.

Ich schmiege mich an ihn und erschauere wohlig beim Gefühl seiner Körperwärme und seufze. Er legt den Arm um mich und zieht mich ganz eng an sich. Er streichelt die Stelle über meiner Hüfte, wo mein Hemdchen nach oben rutscht. Es fühlt sich gut an. Entspannt und vertraut.

Ich lege den Kopf an seine Schulter und meine Hand auf sein Herz. »Möchtest du darüber reden?«

»Nee.«

Er bewegt sich unter mir und seine Handfläche umfasst meine Flanke fester. Als er meinen Kopf nach oben neigt und die Fingerspitzen unter mein Kinn legt, weiß ich, was ich sehen werde.

Ihn. Wie er mich anstarrt. Sein Mund zu nah.

Es ist eine Frage; er überlässt eindeutig mir die Entscheidung. Aber etwas an ihm ist so schmerzerfüllt und verlangend, es hallt tief in meinem Innern wider, sodass ich weiß, dass ich es ihm geben werde. Ich werde uns beiden diesen Trost geben.

Ich lege die Hand auf seinen Hals und atme seufzend aus, als meine Finger sich in den Haaren in seinem Nacken verfangen. Sie sind so weich wie in meiner Erinnerung, genauso dicht. Sekunden später neigt er den Kopf und seine Lippen streifen meine. Bei den ersten Malen ist es noch zögerlich.

Und dann nicht mehr.

Es ist, als würde seine Brust aufbrechen, und sein Stöhnen strömt aus ihm heraus, als er den Mund für meinen öffnet und mich um Einlass anfleht. Ich gebe ihm bereitwillig, was er verlangt. Der Kuss wird mit Zähnen und Zunge und dem zittrigen Gefühl ausgeführt, dass uns die Situation rasch entgleitet. Bevor ich weiß, wie mir geschieht, ist er auf mir, er keucht und saugt hart an der Haut hinter meinem Ohr, und ich packe ihn, ziehe ihn zu mir heran. Ich spreize die Beine und er schiebt sich dazwischen, reibt seinen Steifen an meinen Lenden. Ich spüre ihn überall.

»Tut mir leid«, murmelt er und begrapscht mich, zerrt den Stoff einfach beiseite. Gemeinsam streifen wir mir erst mein Hemdchen ab und dann sein T-Shirt, und als wir Haut an Haut liegen, ist es elektrisierend. Er knabbert an meinem Hals nach oben, während ich den Kopf in den Nacken lege. »Ich will nur … ich brauche …«

Ich stöhne. »Ich weiß.«

»Ich will mich lebendig fühlen.« Er umschließt meine Brüste und erbebt, doch dann findet er wieder zu alter Stärke und vergräbt sein Gesicht in meinen Haaren und reibt sich heftig an mir. »Ich will kommen.«

»Ich weiß.«

Eigentlich müsste sich das Ganze dadurch billig anfühlen, wenn er es so deutlich sagt, doch das Gegenteil ist der Fall. Die Taubheit der vergangenen Tage fließt einfach ab, die Tür, hinter der ich meine Trauer so verbannt habe, bleibt für den Moment einfach geschlossen. Ich bin nur noch Bewegung, Gefühl und Leben. Ich bin lebendig.

Wir sind beide immer noch hier.

»Komm.« Er schiebt die Finger unter meine Shorts und zieht sie nach unten. Meine Unterwäsche folgt als Nächstes, dann seine. Danach drückt er sich nackt und hart gegen den feuchten, heißen Punkt zwischen meinen Beinen. Mit einer Hand hält er meine Hüfte gepackt, knurrt und dreht mich um. Ich finde mich auf allen vieren wieder und senke den Kopf, als er gegen die Innenseite meiner Schenkel stößt. »Weiter.«

Ich bewege mich wie von ihm gewünscht und atme scharf ein, als seine Finger von seinen Lippen ersetzt werden. Es ist eine merkwürdige Stellung, um es mir mit dem Mund zu besorgen, aber noch nie hat jemand mich so geleckt, wie er es jetzt tut. Als wäre meine Pussy das Einzige, was zwischen ihm und einem drohenden Hungertod steht. Er neigt den Kopf und lässt Zunge und Lippen über meine Haut bis zu meiner Klit gleiten, drückt seine Nase gegen meine Öffnung. Überall spüre ich seinen heißen Atem. Ich spanne mich an und spüre ihn. Als meine Gliedmaßen anfangen zu beben, küsst er weiter hinauf zu der Stelle zwischen meiner Möse und meinem Arschloch, wo er kurz verharrt, bevor er den Kopf hebt.

Sein harter Schwanz presst gegen meinen Hintern und massiert meine Hüften mit einer Zärtlichkeit, die ich so nie erwartet habe. Ich blicke über die Schulter und sehe, wie er wieder keine Worte findet. Auf seinem Gesicht sehe ich all die Gedanken, seine Augen brennen wieder. Er streichelt mit den Fingerspitzen über meinen Schenkel.

»Ich will … ich will dich ficken.«

Die Worte scheinen ihm fast im Hals stecken zu bleiben, aber sobald sie heraus sind, lobe ich mir seine Direktheit. Er hat mit Absicht nicht gesagt, dass er mich will. Ich weiß nicht, ob ich ihn überhaupt will. Aber ficken … Ja, ficken ist okay.

»Ja.« Ich nicke zu meiner Reisetasche. »Im Seitenfach.«

Er findet das Kondom, das ich für alle Fälle dort aufbewahre, und rollt es sich über. Sobald das erledigt ist, lässt er die Eichel seines Glieds über mein Geschlecht rauf- und runtergleiten. Es fühlt sich so gut an. Ich stütze mich auf die Unterarme und presse die Stirn in die Matratze und drücke das Kreuz für den Moment durch, wenn er mich nimmt, mich ausfüllt und fickt.

Als es dazu kommt, ist sein Stoß langsam und hart, ein fließender Übergang seines Körpers in meinen. Und diese Verbindung ist nicht irgendwas – sie ist alles.

Er fickt mich wie ein Besessener mit harten, festen Stößen, die das Bett und meinen Körper erschüttern, und als er sich dem Orgasmus nähert, ist er voller schmutziger Worte und Verlangen, er spannt sich an und legt die Hand auf meine Schulter. »Berühr dich.«

Ich zögere nicht. Meine Finger auf der Klit, ich beiße mir auf die Lippen und komme ihm entgegen. Er hält meine Hüften gepackt, damit ich nicht das Gleichgewicht verliere.

Als er sagt »ich brauche das«, klingt seine Stimme erstickt.

Das gibt mir den letzten Rest. »Nimm es dir.« Das wiederhole ich immer wieder. »Nimm es, nimm es, nimm es …«

Und ich nehme alles, was ich kriegen kann. Trost. Lust. Gemeinsamkeit und Verbindung.

Ich weiß nicht, ob ich schon mal so heftig gekommen bin. Oder so große Erleichterung verspürte.

Er fickt mich weiter, doch als er kommt, wird es still. Ich blicke zu ihm zurück und sehe, wie er den Kopf in den Nacken wirft, die Schultern anspannt und dann meinen Hintern fest an sich zieht und sich in mir entleert. Er verströmt seine Trauer und das Gefühl, dass ein Teil von uns gestorben ist.

Das ist aber gar nicht der Fall.

Als er zur Seite sinkt und mich in die Arme zieht und hart atmend jene wertvolle Zeit nach dem Orgasmus genießt, weiß ich es.

Es ist nicht gestorben.

Und es wird auch nicht sterben.


Dort

Sommer Marsden

Diese gestohlenen fünfzehn Minuten fliegen einfach vorbei. Ich habe seinen Schwanz im Mund und seine warmen Lippen kleben an meiner feuchten Pussy. Ich hebe den Kopf und keuche: »Da!«

Ich schlucke ihn wieder, spüre seine Hüften, die gerade so weit nach oben kommen, um noch mehr Druck auszuüben. Diese Mittagspausenficks in seinem Van sind der Stoff, aus dem Legenden gemacht werden – heiß, schmutzig, süß und salzig zugleich. Alle Zutaten eines guten Ficks sind gegeben. Ich meine, gibt es ein größeres Klischee als Sex im Van?

Chad bewegt seinen Mund um eine Winzigkeit nach links und ich stöhne. Die Vibration durchfährt seinen Körper. »Dort?« Er foltert mich. Dieser Mistkerl!

»Nein, nicht da. Du weißt, wo. Hör auf, mich zu quälen.«

Ich spüre, wie sein Finger in mich eindringt, meine nassen Tiefen auslotet und das empfindliche Nervenbündel meines G-Punkts stimuliert. Meine Nippel werden hart und ich berühre die Spitze seines Schwengels mit der Spitze meiner Zunge, sodass jetzt er derjenige ist, der stöhnt.

»Dort?« Dieses Mal bewegt er seine Zunge einfach über meine geschwollene Klit. Er ist so verdammt nahe und doch nicht an der richtigen Stelle.

»Beeil dich, uns läuft die Zeit davon.«

Seine Zunge gleitet langsam und in aller Ruhe über diese süße Stelle, wo der kleine Knoten am empfindlichsten ist. Mein Körper singt, meine Möse zuckt, mein Herz hämmert. Ich sauge hart an der Spitze seines Schwanzes, sodass er zischend die Luft einsaugt. Wir liegen miteinander verkeilt in der 69er-Stellung auf einer alten Decke, und uns bleiben höchstens noch sieben Minuten.

Das hier ist jedenfalls besser als ein schneller Kaffee oder ein Fastfood-Burger. Das ist die Art von Stärkung, die mich durch den Tag trägt.

»Wie wäre es … hier?« Chad leckt die Innenseite meines Schenkels und schiebt noch einen Finger in mich hinein. Er bewegt beide Finger gleichzeitig, und mein Körper wird vom Kopf bis zu den Zehen warm, obwohl die Luft in seinem riesigen Van so kalt ist.

»Nein … aber …«

»Hm, nicht«, sagt er und ignoriert mich. Seine Lippen streifen meine Schenkel. Selbst wenn er mich so sanft küsst, ist es wie ein Hirnfick, er stößt zugleich so hart in mich, dass ich Mund und Hals mit seinem Schwanz voll habe. Sein moschusartiger Geruch steigt mir zu Kopf.

Ich kann nicht sprechen, darum zieht er seine weichen Lippen so über mich, dass ich fast tanze. Ich bin seine Puppe, sein Spielzeug, das Mädchen, das er mit einem Lecken und einem Lächeln in den Wahnsinn treibt.

»Wie wäre es hiermit, Shelby?«, flüstert er und umschließt meine Klit mit den Lippen. Jetzt ist es ihm ernst; uns läuft wirklich die Zeit davon, weshalb ich seine eifrige, ungeteilte Aufmerksamkeit bekomme. Er fickt mich so hart in den Mund, dass ich fast den Verstand verliere, aber nicht so hart, dass es mir wehtut. Ich komme seinem Mund entgegen, halte mit einer Hand seinen Kopf fest, während mein Orgasmus durch mich hindurchschießt. Rosa und weiße Lichter tanzen hinter meinen geschlossenen Augen. In meinem Kopf dröhnt mein Herzschlag. Ich halte ihn, und er gibt mir endlich, was ich brauche.

»Ja, dort«, seufze ich. Doch niemand versteht mein unverständliches Gebrabbel. Am wenigsten ich selbst.

Ich komme zugleich mit ihm. In der Beziehung sind wir richtig gut. Wir sind aufeinander eingespielt, wenn wir wollen. Aber wir haben auch viel Übung mit diesen gestohlenen Momenten der Begierde. Chads Schreie verhallen auf meiner Haut, meine lustvollen Laute werden von seinem Schwanz in meinem Mund gedämpft. Wir kommen gemeinsam. Mein Gesicht und meine Haare kleben von seinem Sperma. Ich lecke noch ein letztes Mal über seine Spitze, nur um zu sehen, wie er erbebt.

Unser Lachen ist leise und verschwörerisch. Hastig kleiden wir uns wieder an, dann eilen wir zurück an die Arbeit. Mein Körper summt noch von der Erleichterung dieses gestohlenen Moments.


Erzwungene Orgasmen

Shoshanna Evers

Fotos gefesselter Frauen erregten ihn schon seit frühester Jugend. Ivan empfand seine sexuelle Vorliebe für Fetisch als genauso natürlich wie das Coming-out seiner lesbischen Freundin. Es gehörte zu ihm seit der Pubertät. Kein Trauma. Keine freudschen Probleme, die gelöst werden mussten.

Es war einfach so, dass das Mädchen gefesselt sein musste, damit er hart wurde. Und wenn die Pornos, die er guckte, in einem gefesselten Mädchen gipfelten, dem ein Vibrator in die Pussy gesteckt wurde, kam er direkt in seine Hose. Erzwungene Orgasmen. Sein Fetisch.

Heute Abend bezahlte er, um seinen Traum in die Realität umzusetzen. Eine Realität, die genau eine Stunde dauern würde, sobald seine Türglocke klingelte. Der Escortservice nannte die Frau »Genevieve«, obwohl sie in Ivans Augen eher nach einer Jenny aussah, die sich bemühte, so auszusehen, als wäre sie den Preis wert.

Sie wirkte auf ihn sehr freundlich und ruhig, obwohl Ivan sich bereits darauf freute, die Verzweiflung auf ihrem Gesicht zu sehen, von der er wusste, dass der Abend sie ihr bringen würde. War das krank? Vermutlich. Aber sie würde es lieben. Zumindest die ersten fünfzehn Minuten lang. Sein Schwanz wurde hart und drückte gegen die Hose.

»Jenny«, sagte er herzlich und küsste ihre Wange. Sie korrigierte ihn nicht. Vielleicht hatte er ja recht mit seiner Vermutung oder sie war einfach klug genug, den Abend mit einem Klienten nicht damit zu beginnen, ihn zurechtzuweisen. Vielleicht ließ sie sich von ihm so nennen, wie er wollte.

»Zieh bitte deine Sachen aus«, sagte er.

Jenny schenkte ihm ein aufreizendes Lächeln und zog ihr teures Kleid über den Kopf. Darunter trug sie ein schwarz-rotes Set aus Büstenhalter und Stringtanga.

»Wunderschön«, sagte er voller Bewunderung. »Aber das musst du auch ausziehen.«

»Wow, du kommst schnell zur Sache«, sagte sie und lachte gehorsam. »Ich bin überrascht.«

Sie setzte sich aufs Sofa, doch er schüttelte den Kopf.

»Ich habe für dich einen besonderen Platz. Warum bist du überrascht?« Er nickte zur Ecke und damit zu dem Bondagestuhl, den er aus der Garage geholt und mit Lederöl und Edelstahlreiniger aufpoliert hatte. Der Stuhl hatte mehr gekostet als sie.

»Mir wurde gesagt, du wärst nicht daran interessiert, mit deinen Mädchen zu schlafen«, sagte Jenny und beäugte die Lederriemen, die an dem Stuhl hingen. Doch sie stand vom Sofa auf, ging zum Stuhl und setzte sich hin.

»Bin ich auch nicht«, antwortete er. Das war schließlich die Wahrheit. »Ich will einfach nur zusehen, wie du mit meinem Vibrator verwöhnt wirst. Mehr nicht. Klingt das für dich nicht gut?«

Sie lachte. »Klar! Ich komme sonst nie bei diesen …« Jenny verstummte plötzlich, als hätte jemand bei ihr den Stummknopf gedrückt. Wahrscheinlich erinnerte sie sich an eine Regel, die der Escortservice ihr eingeschärft hatte. Beklag dich nicht über andere Klienten. Das gibt dem Mann, mit dem du gerade zusammen bist, das Gefühl, nicht der Einzige zu sein. Und dann fragt er sich, ob du dich bei anderen Männern auch über ihn beklagst.

»Gut. Spreiz die Beine.«

Jenny gehorchte und öffnete ihre Schenkel so weit, dass ihre Fußknöchel die Riemen am unteren Ende des Stuhls berührten. Ivan machte sich rasch daran, sie zu fesseln.

»Hände hinter den Rücken, meine Hübsche«, sagte er, und sie gehorchte schweigend. Er benutzte rote Plüschhandschellen, um ihre Handgelenke zu fesseln. Die Handschellen sahen niedlich und verspielt aus, doch die Fesselung wurde dadurch nicht weniger real.

»Ich werde dich jetzt zum Orgasmus bringen, bis du das Bewusstsein verlierst. Klingt das nach einer guten Idee?«

Sie lachte wieder, und Ivan erkannte, was sich dahinter verbarg – Nervosität. »Ja. Ich bin dein für die nächsten …« Sie blickte zu der großen Metalluhr, die über dem offenen Kamin hing. »Dreiundvierzig Minuten.«

Ivan unterdrückte ein lustvolles Stöhnen. Dreiundvierzig Minuten. Dreiundvierzig Minuten, in denen er ihr beim Kommen zusehen konnte, beim erneuten Kommen, beim Winden und Schreien. Dann beim Betteln … und noch mehr Betteln … und wieder kommen.

Die Erinnerung an diesen Abend würde seine Masturbationsfantasien für den Rest seines Lebens erfüllen. Was gut war, denn danach würde er vermutlich für alle Zeiten von dem Escortservice ausgeschlossen.

Ivan stöpselte den langen weißen Vibrator ein und drückte den dicken, runden Kopf gegen ihre Pussy. Mit gerunzelter Stirn schob er die Finger nach unten und spreizte ihre Schamlippen, bis der Vibrator direkt gegen ihre Klit drückte. Seine Finger kamen nass wieder zum Vorschein.

»Das erregt dich?«, fragte er überrascht.

»Ja«, gestand sie schüchtern.

Er schaltete das Gerät auf niedrige Stufe und beobachtete ihr Gesicht und ihre Reaktion, als der Vibrator zum Leben erwachte.

»Wie fühlt sich das an?«

»Erstaunlich.« Sie legte den Kopf in den Nacken. Auf ihrem Gesicht zeichnet sich ihre Ekstase ab.

Ivan setzte sich ihr gegenüber aufs Sofa und streichelte durch die Hose seinen Schwanz. Er war inzwischen so hart, dass es fast wehtat. Die Zurückhaltung, der Anblick ihres offenen Munds, die Lippen vor Verzückung verzogen …

»Oh Gott, ich komme, ich komme«, keuchte sie, und dann erbebte ihr Körper und krampfte, während der Orgasmus sie erschütterte.

»Gut«, sagte Ivan. »Du wirst gleich noch einmal kommen. Ich wette, deine kleine Pussy fühlt sich jetzt schon sehr empfindlich an, nicht wahr? Und du kannst die Beine nicht schließen. Kannst nicht entkommen.«

Er öffnete seine Hose, zog den Schwanz heraus und streichelte seine ganze Länge, während er beobachtete, wie sie sich unter dem Magic Wand krümmte. Ihre Muskeln krampften und sie stöhnte, doch zugleich hob sie die Hüften dem Vibrator entgegen und verschmolz mit ihrem zweiten Orgasmus.

»Ich will nicht hier weg«, sagte Jenny. »Mehr. Gib mir mehr.«

»Du bekommst alle Orgasmen, die du aushältst«, versprach er ihr. Mit dieser Frau wurden seine Träume wahr. Ob sie in einer halben Stunde noch dasselbe sagte, wenn ihre empfindliche Klit unter der Hautkapuze hervorlugte und ihre Pussy sich anfühlte, als würde sie in Flammen stehen? Wenn ihr Unterleib von den ständigen Orgasmen schmerzte und ihre Beine müde wurden, weil sie ständig versuchte, die Schenkel zusammenzupressen, und es nicht schaffte?

Ivan lehnte sich zurück und streichelte sich heftiger, erreichte fast seinen Höhepunkt, als sie erneut kam und aus voller Lunge schrie.

Er blickte auf die Uhr. Sie gehörte ihm noch für weitere achtundzwanzig Minuten. Er schaltete den Vibrator auf die höchste Stufe und genoss ihren entsetzten Gesichtsausdruck. Zugleich bearbeitete er ohne Unterlass seinen Schwanz und fing seinen Samen mit einem Handtuch auf, das er für diesen Zweck bereitgelegt hatte. Atemlos lehnte er sich nach hinten und sah zu, während der Vibrator weiter brummte. Er konnte allein davon noch mal kommen, dass er sie beobachtete.

Als sie schließlich nach der Überstimulation das Bewusstsein verlor, traf ihn der Orgasmus so heftig, dass ihm schlecht wurde – als hätte ihm jemand in die Eier getreten.

Er löste ihre Fesseln und zog sie zu sich auf den Teppich, wo sie beide keuchend und wund liegen blieben. Sanft wischte er ihr den Schweiß von der Stirn.

Sie wandte sich ihm zu und wirkte völlig fertig, als hätte das ganze Schreien verhindert, dass sie genug Sauerstoff bekam.

»Ich würde dich gerne wieder anfordern«, sagte er leise. »Wenn ich darf.«

»Das würde mir gefallen«, flüsterte sie. »Ich danke dir.«


Blue Jean Baby

Eleanor Proctor

Ich schiebe mein linkes Bein in die steife, neue Designerjeans, dann das rechte, ziehe sie hoch und immer weiter nach oben. Heute trage ich sie zum ersten Mal, aber ich weiß, dass sie passen wird, weil ich mindestens ein Dutzend identische Jeans besitze. Ich weiß nicht mal, wie viele. Ich habe sie nicht gezählt. Während manche Frauen gerne Wickelkleider oder Miniröcke tragen, um sich sexy zu fühlen, sind es für mich Jeans. Mit einer Besonderheit: ohne Slip. Ich trage fast immer Slips, entweder aus Spitze oder leichter, zarter Seide, mit einem Rock oder einem Kleid, aber wenn ich in eine Jeans schlüpfe, geht es vor allem darum, wie sie sich anfühlt, wenn sie gegen meine Pussy drückt.

Ich schiebe den Metallknopf durch das Knopfloch, schließe den Reißverschluss und bewundere mich im Spiegel. Ich habe nicht gerade eine jungenhafte Figur, aber am sexysten fühle ich mich in Jeans wie dieser, und dazu trage ich entweder ein weiches, weites Oberteil oder ein enges Top. Heute habe ich mich für eine rote Seidenbluse entschieden, die bis zu meinen Ellbogen reicht und die ich nicht zugeknöpft habe. Würde ich einen BH tragen, könnte man ihn hervorblitzen sehen. Aber warum sich mit einem BH aufhalten, wenn ich schon keinen Slip trage? Ich mag’s, wenn alles zueinanderpasst. Meine silberne Drachenkette baumelt zwischen meinen Brüsten. Ich ziehe meine schwarzen Lieblingspumps an, die so perfekt eingetragen sind, dass sie meine Füße umschließen, als wären sie dafür gemacht, nehme meine Clutch und bin unterwegs. Ich fahre zu meinem bevorzugten Einkaufszentrum, das etwa dreißig Minuten entfernt liegt. Aus den Lautsprechern dröhnen meine Lieblings-Heavy-Metal-Bands aus der Highschoolzeit, Poison und Guns’N’Roses. Ich rutsche möglichst oft auf dem Sitz herum, damit sich die Naht gegen mich drückt. Dorthin, wo sie hingehört und wo die Erregung langsam wächst. Ich gehöre zu den Mädchen, die ihre Vibratoren immer auf der niedrigsten Stufe einschalten, weil ich es bevorzuge, wenn die Anspannung langsam ansteigt und schließlich meine Gliedmaßen erschüttert und nicht raketenschnell losschießt. Das Reiben und Rutschen, der Druck und die Anspannung einer perfekten Jeans sind für mich genau das Richtige.

Außerdem hätte ich bei einem Kleid ohne Slip immer Angst, dass es nach oben fliegt und ein bisschen zu viel offenbart. Ich bin eher von der subtilen Sorte als eine Exhibitionistin. Ich mag es, jeden, der genau hinsieht, für seine Mühe zu belohnen. Wenn jemand Gefallen an meiner erregenden Art zu gehen findet, kann es unser kleines, schmutziges Geheimnis sein. Wenn jeder weiß, dass ich keinen Slip trage, ist es nicht so aufregend. Ich parke den Wagen und vermeide absichtlich das Gedränge am Eingang, damit mein Fußweg länger ist. Ich kann in den Pumps nicht schnell laufen, aber darum geht es ja. Ich will jeden Schritt genießen, will spüren, wie mich die Jeans umschließt und mich umklammert, will meine Scham wissen lassen, dass es für sie eine wundervolle Belohnung gibt, wenn sie nur geduldig ist.

Während ich gehe, stolpert fast ein Mann, der gerade in seinen Wagen einsteigt. Ich schenke ihm ein strahlendes Lächeln und gehe weiter. Meine Jeans ist so eng, dass man eindeutig sieht, dass ich keinen Slip trage, aber selbst wenn ich einen anhätte, wäre ich ein Blickfang. Mein Hintern ist üppig und wohlgerundet, weshalb er auch durchaus mal einen kräftigen Klaps verträgt. Das ist noch etwas, das ich genieße, bevor ich mich der großen Erleichterung hingebe. Ich schlendere ins Einkaufszentrum und lächle, als die kühle Luft der Klimaanlage auf meine Haut trifft. Sofort werden meine Nippel hart. Meine Brüste sind groß genug, dass ich gewöhnlich einen BH trage, und ich habe sogar eine recht große Sammlung von BHs mit Spitze, die mir viel Halt geben. Aber es ist irgendwie etwas Besonderes, wenn ich meine Brüste nackt lasse. Als würde ich gegen noch eine gesellschaftliche Konvention verstoßen. Nicht zu vergessen, dass sie gegen den seidigen Stoff reiben. Ohne BH unterwegs zu sein, weckt in mir die Vorstellung, wie ein Fremder wie vorhin der Mann auf dem Parkplatz einfach die Hand ausstreckt und abwechselnd meine Nippel drückt, sie dreht und an ihnen zieht, bis sie so hart sind, dass ich nach Luft schnappe und in meiner Jeans noch feuchter werde, als ich ohnehin schon bin. Meine nackten Brüste sind wie eine Visitenkarte.

Ich mache mich auf den Weg zum Food-Court.

Es ist noch früh, erst kurz nach zehn. Die Frühstücksmeute, die immer schon da ist, wenn das Einkaufszentrum öffnet, ist schon großteils fertig, und der Mittagsansturm hat noch nicht begonnen. Jene, die noch hier sind, müssen nirgendwohin. Sie sitzen hier und essen nicht nur, sondern beobachten auch die Leute. Das bedeutet, dass ich noch ein bisschen Schwung in meinen Gang lege, damit mein Arsch auch bestimmt von so vielen Augen wie möglich bemerkt wird. Ich übertreibe es nicht, aber mit der engen Jeans und dem Rot meiner Bluse und dem Lippenstift ist es ziemlich einfach, im Mittelpunkt des Interesses zu stehen. Ich beuge mich bei der ansonsten verwaisten Eisdiele über die Theke und strecke den Po nach hinten. »Ein Softeis in der Waffel, bitte«, sage ich und fische eine Fünfdollarnote aus meiner Hosentasche. Ich habe Geld in der Handtasche, aber wenn ich das Geld aus der Hosentasche ziehe, reibt sich die Jeans wieder an meiner Pussy.

»Behalten Sie das Wechselgeld«, sage ich zu dem Mann, der mir die Waffel übergibt. Dann schließe ich die Augen und nehme den ersten Bissen. Ich schiebe die Spitze zwischen meine knallroten Lippen. Das ist mein Frühstück, und ich will es auf jeden Fall genießen. Nach dem nächsten Bissen öffne ich die Augen und sehe den Mann vom Parkplatz, der mich offen anstarrt. Er muss zurückgegangen und mir gefolgt sein, und bei der Erkenntnis lecke ich mir provozierend über die Lippen. Ich gehe zu ihm und setze mich wortlos direkt neben ihn und strecke ihm die Eiswaffel hin. Das Eis ist weiß und braun und von den Lippenstiftresten rot. Er öffnet den Mund und lässt sich von mir mit Softeis füttern. Wir teilen es schweigend. Ich erschauere, als er die Waffel nimmt und mir gerade das bisschen mehr in den Mund schiebt, als sich für einen normalen Bissen gehört. Als wir fertig sind, ist mein Mund immer noch hungrig und bereit, ihn ganz und gar zu verschlingen.

Er hebt fragend die Augenbrauen. Ich drehe meinen Stuhl in seine Richtung und spreize die Beine gerade so weit, damit er das sehen kann, von dem ich überzeugt bin, dass es ein dunkler Fleck zwischen meinen Hosenbeinen ist. Ich will auf seinen Schoß klettern, aber selbst für meine Verhältnisse wäre das im Moment zu viel. Er hält mir die Hand hin, als er aufsteht. Ich lasse mich von ihm aus dem Einkaufszentrum zum Parkplatz führen und dort steigen wir auf den Rücksitz seines Wagens. Statt meine Hose zu öffnen, drückt er seine Finger nur fest gegen die Naht, die inzwischen sehr warm und nass ist. Er weiß genau, wo er den meisten Druck ausüben muss, und obwohl ein Teil von mir seine Finger tief in mir drin spüren will, reicht dieser Druck zusammen mit meinen Händen, die meine Nippel kneifen, damit ich heftig komme. Sein Daumen drückt auf meine Klit und seine Finger reiben sich an meiner Spalte und bearbeiten den Jeansstoff wie ein Sexspielzeug. Ich bin völlig außer Atem, als er von mir ablässt.

Noch immer sprechen wir nicht. Stattdessen ändern wir die Stellung und ich taste nach seiner Beule, die sich hart unter seiner Jeans abzeichnet und heiß gegen meine eifrige Hand drückt.


Eine lehrreiche Erfahrung

Kathleen Tudor

Liz seufzte, als sie ihre Kleidung ablegte. Sie warf einiges in den Wäschekorb und hängte den Rock und die Kostümjacke auf, um beides später in die Reinigung zu bringen. Ihr Hals war verspannt, und sie drehte den Kopf in alle Richtungen in der Hoffnung, dass der Druck nachlassen würde. Es war dämlich, dass sie den ganzen Tag in ihrem Büro sitzen musste und von den Vorgesetzten schräg angeguckt wurde, wenn sie ein paar Runden um die Büros drehte oder nach draußen gehen wollte, um sich in der Sonne zu strecken. »Sie rauchen nicht«, sagten sie. »Warum müssen Sie dann jede Stunde vor die Tür?«

Vielleicht sollte sie mit dem Rauchen anfangen, damit diese Sprüche aufhörten. Das könnte ihr Leben retten! Oder wenigstens ihren Rücken.

Sie setzte sich auf den Boden im Schlafzimmer und versuchte, sich zu strecken. Sie beugte sich nach vorne über die Beine, dann zu den Seiten. Die Daumen gruben sich in die Knoten und schmerzenden Stellen ihres Rückens. Scheiße, war das ein Knoten oder ein Felsbrocken unter ihrem linken Schulterblatt? Sie hockte sich auf die Knie und verschränkte die Hände hinter ihrem Rücken, streckte die Arme nach oben und drückte das Kreuz durch, wobei sie die gequälten Muskeln zwang, sich zu entspannen.

Die Tür ging in einem Gewirr aus Geräuschen und Bewegung auf, und Ben kam herein. Was er auch sagen wollte, schien sofort vergessen, als er sie auf dem Boden vor sich knien sah, die Hände hinter dem Rücken und die Brüste nach vorne gereckt, die Augen überrascht aufgerissen. Sie blinzelte, und Ben schluckte. Er trug kein Oberteil und nur eine dunkle Hose, die die plötzliche Beule kaum verbergen konnte, die sich unter dem Stoff abzeichnete.

Liz ließ hastig die Arme sinken und stand auf. »Ähm, was hast du gerade gesagt?«

»Nicht so wichtig.« Er trat vor und packte ihren Arm fest und zugleich sanft und zog sie zum Bett. Sie hatte einen Seidenschal über einen Bettpfosten geworfen, und er zog ihre Arme hinter den Rücken und begann, den weichen Stoff um ihre Handgelenke zu wickeln.

»Ben, was machst du da?«

Er bedeutete ihr zu schweigen, und Liz spürte, wie ihr Körper vor Erregung heiß wurde. Wow, woher kam das denn? Er verknotete den Schal über ihren Handgelenken, und ihre Klit schien wie als Antwort darauf zu zucken und Wärme durch ihren Unterleib zu jagen. Ihre Brust fühlte sich eng an, und ihr Atem ging schnell und flach. Was passierte hier gerade?

»Geh auf die Knie wie vorhin, als ich reinkam«, sagte Ben. Sie blickte zu ihm auf, und er zuckte mit den Schultern. »Bitte?«

Liz seufzte und kniete sich hin. Sein Vorgehen verwirrte sie, aber noch mehr verwirrte sie ihre eigene Reaktion. Er öffnete den Gürtel, und sie wimmerte leise. Ben lächelte sie an und umschloss seinen Schwanz, der noch immer in seinem Stoffgefängnis wartete, mit einer großen Hand. »Das gefällt dir doch genauso sehr wie mir, oder?«

Liz gab keine Antwort. Aber das musste sie auch gar nicht. Ihr Körper antwortete für sie, als er sich bückte und den Gürtel um ihre Fußknöchel schlang. Er wickelte ihn dreimal herum, bevor er ihn so verschloss, dass ihre Beine sich nicht mehr bewegen konnten. Sie erbebte vor Erregung. Hände und Füße waren gefesselt und sie war ihm hilflos ausgeliefert.

Als Ben wieder aufstand, ließ er Hose und Unterhose fallen und warf sie beiseite. Sein Schwanz stand schwer und hart vor, berührte fast seinen Bauch. Sie wimmerte erneut, als sie sich vorstellte, wie er ihn ihr in den Mund zwängte und sie so benutzte. Lieber Himmel, woher kamen nur diese Gedanken?

Ben fuhr mit einer Hand durch ihre Haare. Beim zweiten Streicheln packte er ihren Schopf. Er zog ihren Kopf leicht nach hinten, und sie stöhnte und machte den Mund auf. Ihre Brust hob und senkte sich schwer, als müsste sie nach Luft ringen. Vor Erregung war ihr schwindelig.

»Gefällt dir das?«

Das Ziehen an den Haaren? Das Gefesseltwerden? Das Wissen, dass er ihr den Schwanz in den Mund rammen würde und sie nichts tun konnte, um ihn davon abzuhalten? »Ja …«

»Gut.« Er zog noch einmal sanft an ihren Haaren und umfasste mit der anderen Hand seinen Schwanz und drückte ihn gegen ihre Lippen. Sie brauchte keine weitere Überzeugungsarbeit von ihm und nahm ihn tief in ihren Mund auf, weil es ihr Vergnügen bereitete, ihn zu verwöhnen. Sie hatte sich noch nie so verzweifelt gewünscht, ihm einen zu blasen, bis er wie ein Geysir abspritzte. Er stöhnte, und seine Hüften begannen sich zu bewegen, während seine Hände weiterhin an ihren Haaren zogen und sie gierig an ihm saugte.

Er kam in Rekordzeit und schoss seinen heißen Samen in ihren Mund. Sie schluckte und spürte, wie sein Saft in ihren Magen glitt, als hinterließe er dabei eine Spur aus Feuer. Verdammt, ja! Ihr ganzer Körper zitterte vor Erregung und sie jaulte leise, als sie versuchte, ihre Haltung zu ändern, und von den Fesseln daran gehindert wurde.

»Das war großartig«, sagte Ben. Er beugte sich über Liz und küsste sie. Mit einer Hand kniff er dabei in ihren Nippel. Er lächelte. »Du siehst so aufgegeilt aus.« Er schob eine Hand zwischen ihre Beine und keuchte, als wäre ihm gerade die Luft aus den Lungen gepresst worden. »Heilige Scheiße, Liz! Du bist klatschnass. Sogar deine Schenkel sind feucht.«

Doch sie hörte seine Worte kaum. Ihr ganzer Körper wiegte sich und kam ihm entgegen, als seine Finger zwischen ihre Falten glitten. Sie klammerte ihre Schenkel um seine Hände, wo seine Handfläche auf ihre geschwollene Klit traf. Sie rieb sich an ihm, und er erhöhte den Druck, womit er sie dem Himmel ihres Höhepunkts entgegentrieb. Sie hatte nicht mal geahnt, dass sie dem Höhepunkt schon so nahe war. Sie schrie, als sie gegen ihn bockte und danach erschlaffte. Ihr Körper rollte sich zu einem Ball zusammen, während Ben sie so weit hinabsinken ließ, wie ihre Fesseln es zuließen.

Sie spürte wie aus weiter Ferne, wie er ihre Fesseln an den Armen und Beinen löste und sie dann hochhob, um sie auf das weiche Bett zu legen. »Ben?«, murmelte sie. Ihre Welt war noch immer in den rosigen Nebel ihres Höhepunkts gehüllt. Er brummte zustimmend. »Versprichst du mir, dass wir das am Wochenende noch mal probieren?«


Ein lehrreicher Moment

Walter Pratt

Wie Evan der Mund offen stehen blieb, deutete darauf hin, dass er noch nie einen Porno wie den gesehen hatte, der sich gerade auf meinem TV-Bildschirm abspielte. Er war jung, war erst vor Kurzem einundzwanzig geworden – was wirklich jung ist, wenn man wie ich gerade vierzig geworden ist. Er hatte noch diese großäugige Unschuld, die ihn nicht nur schreien ließ, wenn ich es ihm mit dem Mund besorgte, sondern geradezu in Ehrfurcht versetzte. Als könnte er nicht glauben, welche Lust er gerade empfand. »Sie … kommen auf sein Gesicht«, sagte er jetzt und sprach damit etwas ziemlich Offensichtliches aus.

Ja, der glückliche junge Mann in der Mitte des Wichskreises wurde von links und rechts mit Sperma bespritzt. Ich konnte an Evans Miene nicht ablesen, wen er bei diesem Szenario am meisten beneidete. Er schaute völlig fasziniert zu, bis der Bildschirm schwarz wurde; ich bemerkte, dass sein Schwanz sich rasch erholt hatte, was mich wiederum daran erinnerte, wie jung er und seine Körperteile doch waren. Meiner stand eher auf halbmast, was okay war, nachdem ich beim Ficken von Evan so heftig gekommen war. Darum hatte er mich übrigens gebeten. Er wurde immer lauter, während mein vom Kondom umhüllter Schwanz rein- und rausging. Als ich es wagte, langsamer zu werden, um den wunderschönen Anblick zu genießen, den mein Schaft bot, wenn er zwischen den Rundungen seiner perfekten Arschbacken verschwand, drängte er mich, schneller zu machen.

Aber auch wenn mein Schwanz noch nicht für die nächste Runde bereit war, hatte ich ja immer noch meinen Mund. »Wir könnten es ausprobieren … wenn du willst«, sagte ich und versuchte dabei, möglichst beiläufig zu klingen. Ich wollte ihn nicht zu etwas zwingen, wofür er noch nicht bereit war. Wenn er ein bisschen älter wäre, hätte ich ihn jetzt vermutlich gebeten, mich mit den Handschellen zu fesseln, die ich immer in der Nähe vom Bett aufbewahrte. Aber auf mein Gesicht zu kommen klang wie etwas, das selbst ein Neuling in der Welt der Schwulen hinbekam. (Evan hatte mir gestanden, dass ich erst sein dritter Liebhaber war, und mit Abstand der älteste und erfahrenste.)

»Du meinst, du willst … das?«, fragte er. Wobei seine Stimme bei dem letzten Wort nach oben ging. »Das«, bedeutete seinen heißen Samen überall auf meinem Gesicht, und ich versicherte ihm, ja, ich wollte das auf jeden Fall.

»Ich will deinen Schwanz gegen meine Wangen schlagen. Ihn tief in meinen Hals schieben. Meinen Mund ficken lassen«, sagte ich. Mein Schwanz reagierte auf meine Worte trotz unserer erst kürzlich stattgefundenen Begegnung. Erst als ich es aussprach, fiel mir auf, dass es echt lange her war, seit jemand das bei mir gemacht hatte. Damals ging es nicht so gut aus. Der Typ war ein bisschen gemein zu mir gewesen. Zu grob, um es mal so zu formulieren. Es war kein schöner Akt. Der Typ mit dem grauen Bart und den harten Knopfaugen hatte – wie mir erst später aufging – seine ganze Wut auf die Welt an demjenigen ausgelassen, der mit ihm das Bett teilte. So durfte es aber für mich nicht sein. Hier war mein Spielplatz, meine Flucht. Ich verarbeitete meine Probleme in der Therapie, und ich machte Kunst. Wenn mir jemand seinen Schwanz in den Hals steckte und auf meinem Gesicht abspritzte, ging es vor allem um den Spaß.

Evan riss fragend die Augen auf. »Ja, wirklich«, sagte ich und berührte sanft seine Wange. »Ich habe das schon mal gemacht, und es hat mir gefallen. Wie dem Typ in dem Video.« Klar, das war nur ein Darsteller, aber manche Dinge konnte man einfach nicht spielen. Zumindest redete ich mir das gerne ein. Ich täuschte jedenfalls nichts vor, als ich Evan ansah. Pures Verlangen durchzuckte mich.

Er antwortete darauf, indem er mich so wild auf mein Bett schob, wie ich es von ihm nicht erwartet hätte. Vielleicht brauchte er einfach die Erlaubnis, das Wissen, wie sehr ich das wollte, denn schon war er über mir und drückte mich mit den Knien an beiden Seiten meines Kopfs nach unten. Sein beeindruckend großer Schwanz wirkte noch größer, als er ihn direkt vor meinem Gesicht streichelte. »Willst du von ihm kosten?«, fragte er. Sein Daumen lag direkt unter der Eichel, die Faust fest um den Schaft geschlossen.

»Ja bitte«, stöhnte ich und reckte mich ihm entgegen. Er kniff mich in die Wange und hielt mein Gesicht gerade weit genug auf Abstand, damit ich sah, wie hart er war. Wie sein Schwanz danach gierte, sich mit mir zu verbinden. Evan behielt allerdings die Kontrolle und schob mir nur die Schwanzspitze in den Mund.

»Leck die Eichel«, befahl er. »Du darfst nicht lutschen, sonst werde ich ihn dir nicht in den Hals stecken.« Ich gehorchte und leckte zärtlich die dicke Spitze, ließ die Zunge immer wieder um die Eichel kreisen, bis er mir den Schwanz aus dem Mund zog und mir befahl, die Zunge auszustrecken. Evan schlug rhythmisch mit dem Schwanz auf meine Zunge. Das klatschende Geräusch hallte im Zimmer wider. Dann knallte er ihn mir gegen die Wange und machte mich ganz nass. »Mach den Mund weit auf«, sagte er, bevor er den Schaft tief in meinen Hals gleiten ließ. Ich schluckte ihn hungrig. Mein eigener Schwanz sehnte sich schmerzlich danach, berührt zu werden, während Evan mich in den Mund fickte. Ich war für ihn so nass, dass er problemlos rein- und rausgleiten konnte. Er zog sich so weit zurück, bis die Spitze zwischen meinen Lippen lag, bevor er ihn wieder reinrammte.

Als ich mich gerade richtig dran gewöhnt hatte, hielt er inne und entzog meinem Mund, wonach er sich so sehr sehnte. Er zog den Schwanz raus und ich reckte den Kopf, um diesen schönen Schwengel in all seiner Pracht zu bewundern. »Du hast meinen Schwanz schön nass gemacht, findest du nicht auch?«, fragte er. Ich dachte, dass ich ihm sagen müsste, was ich wollte. Dass ich ihn etwas anleiten müsste. Doch das brauchte Evan nicht, und genauso wenig sein Schwanz. Er hatte die Faust fest um den Schaft gelegt und drückte fest zu. Sein Gesicht war konzentriert verzogen. Ich atmete tief durch und genoss das Aroma seiner Erregung, ich saugte die Hitze seiner Beine auf, die meinen Kopf umschmiegten. Sein Körper schien bereit, sich Erleichterung zu verschaffen.

»Du willst mein Sperma überall im Gesicht. Ist das richtig, Bruce? Ich soll dich richtig nass und klebrig machen und ihn dir dann noch mal in den Mund rammen?«

»Ja«, keuchte ich. Ich konnte mich nicht selbst berühren, aber das war gerade egal. Inzwischen floss mein Schwanz auch so über, und wenn ich ihn nicht streichelte, würde das meinen Höhenflug verlängern.

Evan war halb in seiner eigenen Welt gefangen, halb in unserer. Seine Hand bewegte sich immer schneller, bis sie fast vor meinen Augen verschwamm, bevor ein Strom heiße Sahne meine Wangen traf, über meine Lippen, mein Kinn und meinen Hals tropfte. Evan schob seinen weiterhin abspritzenden Schwanz zwischen meine schlaff geöffneten Lippen, und gierig leckte ich seinen salzigen Samen auf. Wie versprochen schob er mir den Rest auch in den Mund, nachdem er fertig war, dann machte er Platz, damit ich mich noch zweimal kurz streicheln konnte, bevor auch ich kam.

Die Vorstellung, vor einer Klasse zu stehen, wo junge Leute eifrig jedem meiner Worte folgen, hat mir noch nie gefallen. Aber diese Art des Unterrichts mit einem so gelehrigen Schüler genoss ich sehr. Ich hoffte, die Zukunft hielt noch so manch lehrreiche Momente für mich und meinen geilen Schüler bereit.


Die Peitsche

Jade A. Waters

Kate hatte die verflixte Peitsche vor dreizehn Jahren gekauft, als ihre damals dahinvegetierende Beziehung in den letzten Zügen lag. Sie hatte geglaubt, sie würde zahlreiche Gelegenheiten finden, dieses moderne Wildlederteil zu benutzen. Stattdessen endete das Ding im Schrank und taugte allenfalls als Staubfänger.

Dann lernte sie Julian kennen. Er war so anständig, wie man nur sein konnte. Die Anzugjacken waren immer frisch gebügelt, die Krawatten ordentlich gebunden. Er ging alle drei Wochen zum Friseur und faltete sorgfältig seine Zeitung zusammen, nachdem er sie gelesen hatte. Klug, attraktiv und geduldig gab er ihr nie die Schuld dafür, wie sie war. Stattdessen räumte er sogar hinter ihr und dem Chaos her, das aus ihrer Sammlung an Künstlerbedarf, unendlichen Klamottenbergen und sogar ihren wilden Haaren bestand. Deshalb erstarrte sie an diesem Tag, als sie ihn im Wohnzimmer fand, wo er die Peitsche senkrecht zu seinen Lenden hielt, als wollte er messen, ob sie größer war als sein halb erigierter, nackter Penis.

»Davon hast du mir nie was erzählt.« Julian wedelte mit der Peitsche. Fast sah es aus, als würde sein Schaft sofort noch härter.

Das musste sie sich einbilden …

»Doch, das habe ich … einmal.« Es war fünf Jahre her, und damals begannen sie gerade erst, einander ihre Fantasien zu offenbaren. Lange bevor sie zusammenzogen. Sie hatte die Peitsche immer ganz hinten im Schrank versteckt, da sie sich nie hätte vorstellen können, dass das etwas für Julian sein könnte.

Er runzelte die Stirn und schwang die Peitsche. Die Quasten schlugen gegen sein Bein.

»Hmmm«, sagte er nachdenklich. »Nun, ich finde, du solltest mal herkommen. Und zieh dich aus.«

Kate lachte leise, doch unter ihrem Oberteil wurden ihre Nippel steinhart. Sie ging zu ihm und wollte ihn küssen, doch Julian hob abwehrend die Hand. »Nein.« Er klopfte mit der abgerundeten Stahlkappe gegen ihr Sternum, und sie zuckte zusammen. »Ich meine das ernst. Zieh dich aus.«

Der Atem stockte ihr. Julian konnte im Bett ein richtiges Tier sein, aber er gab ihr nie Befehle.

»Du hast mich gehört, Katie.« Er grinste. »Mach es jetzt.«

Sie knöpfte die Bluse auf, während Julian sie dabei beobachtete. Er ließ die Peitsche vor- und zurückwippen und schlug mit den Lederstriemen gegen seine Haut. Sie hielt den Blick auf seinen Unterleib gerichtet und bemerkte, dass sein Schwanz sich tatsächlich noch zusätzlich versteift hatte.

»Schneller.« Julian tippte gegen ihre Hüfte. »Zieh dich ganz aus.«

Ein Zittern durchfuhr ihren Unterleib. Sie warf das Oberteil zu Boden, und Julian zog durch die dünne Spitze ihres BHs an ihren Nippeln und nickte anerkennend.

»BH. Rock. Sofort.«

Sie streifte beides ab.

»Gut. Jetzt zieh den Slip aus.«

Katie lehnte sich vor und wollte ihn küssen, doch er legte ihr die Hand auf den Mund.

»Nein. Slip ausziehen.«

Sie hakte die Daumen unter das Bündchen. Ihr Schritt war nass, bevor das Baumwollhöschen auf den Boden traf.

»Spreiz die Beine.« Etwas in seiner Stimme ließ ihren Puls rasen. Ein kleiner Teil von ihr erinnerte sich an ihren Ex. Auch wenn er sie manchmal gefesselt hatte, war ihre Begegnung mit der Peitsche nicht besonders glücklich ausgegangen. Julians Stimme klang grob in ihren Ohren, doch in seinen Augen sah sie die Jahre der Liebe und Geduld. Er ließ die Peitsche schnalzen, und sie zitterte. »Worauf wartest du?«

Katie schnappte nach Luft und stellte ihren Fuß weiter nach außen.

Julians Augen funkelten. Er schien das hier eindeutig zu genießen. Sie versuchte, nicht albern zu kichern. Er trat hinter sie und fuhr mit dem Peitschengriff an ihrem Bein nach unten. Er schob sich direkt hinter sie und streifte ihre Spalte mit seinem Schwanz.

»Oh wow«, murmelte Katie.

»Ich habe dir nicht erlaubt zu sprechen.« Sie konnte förmlich hören, wie er nachdachte und seinen nächsten Schritt plante. Er hielt seine Eichel gegen sie gedrückt. Ihre Knie begannen zu zittern. »Berühr dich selbst.«

Katie schloss die Augen. Julians Schwanz drückte wunderbar quälend gegen ihren Hintern. Sie ließ die Finger nach unten gleiten und kicherte jetzt nicht mehr, als sie ihre Spalte mit der ganzen Hand umfasste. Sie beugte sich leicht vor und ließ einen Finger tief in sich hineingleiten.

»Ja. Ramm dir den Finger richtig tief rein.«

Ihre Nässe tränkte den ganzen Finger, und sie stöhnte. Julian ließ die Peitsche durch die Luft sirren.

»Julian?«

»Psst. Nicht reden.«

Katie biss sich auf die Lippen, und Julian zog sie zu sich und drückte ihren Oberkörper nach unten, bis ihr Kopf fast den Teppich berührte. Er liebkoste ihren Hintern, streichelte ihre linke Pobacke mit ein paar Fingern, bevor er sie mit der ganzen Hand packte.

»Habe ich dir schon mal gesagt, wie schön dein Arsch ist?«

Katie beschleunigte ihre Bewegungen. Es überraschte sie, wie schnell die Erregung sie übermannte. Julian entging das nicht. Er schob seine Hand über ihre und knurrte.

»Oh Mann. Nimm noch einen Finger, Katie.«

Sie schob sich einen zweiten Finger rein und verkrampfte fast, als ihre Wände anfingen zu beben.

»Julian …«

»Psst. Ich werde dich schlagen, während du dich berührst.« Er machte eine Pause. »Okay?«

Katie bearbeitete ihre Klit mit dem Daumen. »Ja.« Sie wusste nicht, woher diese Seite von Julian kam, aber das harte Klatschen der Peitsche auf ihrem Hintern gab ihr keine Zeit, darüber nachzudenken.

Sie jaulte.

Die Riemen aus Wildleder waren weich auf ihrer Haut, aber wenn alle zusammen niedersausten, weckten sie ihre dunkelsten Sehnsüchte. Die Erinnerung an jene Zeit vor dreizehn Jahren kehrte zurück. Doch das hier war viel besser, denn diesmal war es der Mann, den sie liebte, der ihr Befehle erteilte.

»Ja, streichle dich selbst«, sagte er und peitschte ihre Kehrseite.

Katie stöhnte. Julian rieb ihre Pobacken mit der freien Hand und schlug wieder zu. So machte er ein paar Minuten lang weiter, und ihr Wimmern wurde immer lauter, während er sie härter schlug und massierte. Die Schnüre streiften die Oberschenkel und Hinterbacken, und als ein Riemen zufällig ihre Nässe traf, seufzte sie entzückt.

»Schön, schön!« Julian veränderte den Winkel seiner Schläge, sodass die Peitsche jetzt ihren Arsch und ihre Spalte traf. Katie schwankte.

»Julian, Julian … bitte, fick mich!« Die Lust durchströmte sie wie ein riesiges Pulsieren, das es ihr unmöglich machte, klar zu sehen. Julian schlug sie ein letztes Mal, doch dann gehorchte er – rasch glitt er in sie hinein, direkt zu ihren Fingern.

Katies Orgasmus erschütterte sie, ihre Innenwände pulsierten gegen die Fülle und ein Stöhnen stieg aus ihrer Kehle auf, während Julian auf den Wellen ihrer Erregung ritt. Er drückte die Peitsche so hart gegen ihre Flanke, dass sie in ihre Haut schnitt, aber das kümmerte sie nicht mehr, als er sie tief in ihrem Innern erreichte, wo er sie – das hätte sie schwören können – noch nie berührt hatte. Katie schrie auf, während er in ihre Nässe hämmerte, und Julian begann zu grunzen. Er verlor die Kontrolle auf die einzige Weise, wie sie es je bei ihm erlebte – aber das hatte nichts zu bedeuten, denn sie war jetzt ebenso verloren, und ihr Körper bebte erneut, als er sich tief in sie grub und mit einem Stöhnen explodierte.

»Oh Gott!«, schrie er.

Katie schwankte unter seinem Gewicht und stützte sich mit den Händen auf dem Boden ab. Im Wohnzimmer war es bis auf ihr zweistimmiges Keuchen still, und dann tätschelte Julian sanft ihren Hintern und löste sich von ihr.

»Steh auf, Baby«, sagte er.

Sie gehorchte und blickte ihm in die Augen.

»Wie war das?«

Katie blies sich die Haare aus dem Gesicht. »Großartig.«

»So habe ich dich noch nie erlebt. So ohne jede Kontrolle.«

»Pah. Ich bin doch Chaos pur.«

Julian küsste sie. »Darum liebe ich dich. Aber das hier«, er wedelte mit der Peitsche. »Wenn ich gewusst hätte, dass es etwas gibt, das so was mit dir macht …«

Katie wurde rot. »Du kümmerst dich so gut um mich.«

»Immer«, sagte er. Julian drückte die Peitsche gegen ihre Brust und lächelte. »Jetzt dreh dich wieder um.«


Buchliebhaber

Donna George Storey

Ich habe Tyler gesagt, er soll mich in der Buchhandlung Black Swan treffen. Wenn er wieder zu spät kam, würde das Warten zumindest Spaß machen.

Ich wechselte ein freundliches Nicken mit dem Eigentümer und ging direkt in meine Lieblingsabteilung in dem Laden. Denn hinter den Regalen mit glänzend neuen Büchern über das Theater, Shakespeare und das elisabethanische England erstreckt sich eine Flucht kleiner Räume mit Hunderten, vielleicht sogar Tausenden gebrauchten Büchern. Mein Puls raste bereits, als ich mich im Zickzack zu dem Hinterzimmer vorarbeitete, in dem die Taschenbücher standen. Ich liebte es, in den Schluchten früherer Bestseller, eselsohriger Sci-Fi-Serien und heißer Liebesromane auf Entdeckungsreise zu gehen.

Tyler wusste, wo er mich finden würde.

Der Duft von altem Papier und Leim füllte meine Lungen und brachte die Erinnerung an jene Sommernachmittage im Cottage meiner Großeltern am Kap zurück. Auf der Couch und stets die »Nase in ein Buch gesteckt«, wie meine Oma immer sagte. Das Sofa stand in einem Alkoven, der mit Einbauregalen umgeben war, die sich unter den Büchern bogen. Zurückgelassen von Onkeln und Tanten, Freunden der Familie und Freunden von Freunden, handelte es sich in den meisten Fällen um flotte Strandlektüre von früher: Jacqueline Susann, John Updike, Erica Jong, Mario Puzo. Während ich auf meine Oma wie ein eifriger Bücherwurm wirkte, stürzte ich mich heillos in erotische Verwirrung und verschlang die versauten Stellen wie Wassereis an einem heißen Tag. Als ich im College meinen Freund zum Kap mitbrachte, bestand ich darauf, dass er mich in einer mondlosen Nacht im Juli direkt auf der Couch liebte. Mit all den Hurenböcken im Taschenbuchformat rings um uns, die mich anfeuerten, hatte ich einen Orgasmus, der fast meinen Schädel sprengte.

Zu Ehren meiner vergeudeten Jugend nahm ich einen bekannten Titel von Updike zur Hand und blätterte ihn durch auf der Suche nach einer saftigen Szene. Ich hatte nicht viel Glück. Ich folgte einer Laune und drückte meine Nase in den inneren Falz der Bindung. Zu meiner Überraschung schoss blitzartig Erregung in meine Pussy. Hatte ein früherer Besitzer die Seiten mit einem Aphrodisiakum präpariert? Ich schloss die Augen und versuchte es noch mal. Die Muskeln meiner Möse flatterten und meine Knie wurden weich wie das Innere eines gerösteten Marshmallows. Ich genoss dieses kleine sexuelle Hochgefühl, legte den Kopf in den Nacken und seufzte.

»Ähm.«

Ich riss die Augen auf und wurde ziemlich rot. Zum Glück war es nur Tyler, der in dem Durchgang stand und mich mit einem neugierigen Lächeln musterte.

Ich eilte zu ihm und gab ihm einen innigen Kuss, bei dem ich meinen Körper gegen seinen drückte. Jetzt hoffte ich fast, wir könnten das Abendessen ausfallen lassen und direkt zu ihm nach Hause gehen, um Sex zu haben.

Seine Augen funkelten. »Tut mir leid, wenn ich dich in einem privaten Moment störe.«

»Ich mag einfach den Geruch alter Bücher. Er ist irgendwie nostalgisch.«

»Für mich sah es eher so aus, als hättest du gleich einen Orgasmus. Ich nehme an, es ist ein versautes Buch?«

»Sex kommt darin vor, aber das trifft auf alle Schundromane zu. Was mich so richtig anmacht, ist die Geschichte hinter den Geschichten. Die Menschen, die erregt werden, wenn sie die erotischen Stellen lesen, und die damit verbundene erotische Spannung. Vielleicht waren einige von den Glücklichen so erregt, dass ihre Liebsten sie direkt mit ins Bett nahmen?«

Tyler hob fragend die Augenbrauen. »Ja, war es so. Bleib mal kurz hier.«

Ich runzelte verwirrt die Stirn, während er am Ende des Flurs verschwand, doch er war in kürzester Zeit zurück und winkte mit dem Toilettenschlüssel. Dann nahm er meinen Arm und führte mich zur Damentoilette im hintersten Teil des Ladens.

»Was machst du?«

Er schob mich in den Vorraum. »Warte hier nur noch eine Minute. Aber während du wartest, kannst du schon mal deinen Slip ausziehen und in die Tasche stecken.«

Ich starrte ihn an, doch zugleich war ich auch zu aufgeregt, um nicht zu gehorchen. Der Slip war ausgezogen und in meiner Schultertasche verstaut, als Tyler mit einem niedrigen Hocker zurückkam, den er wenige Zentimeter von der weiß gekachelten Wand entfernt platzierte. Er sperrte ab und grinste. »Mit dem Gesicht zur Wand. Stell einen Fuß auf den Hocker und heb dein Kleid für mich.«

Zu diesem Zeitpunkt hatte ich schon eine ziemlich genaue Vorstellung davon, was er vorhatte.

»Was ist, wenn wir erwischt werden?«, zischte ich.

»Du weißt, hier ist es so ruhig wie in einer Kirche im Sommer. Außerdem bringen wir nur zu Ende, was du begonnen hast.«

»Ich bin zu nervös, um zu kommen«, protestierte ich.

Tyler wand mir das Taschenbuch aus der Hand. Er öffnete es behutsam, gerade so, als würde er die Beine einer Frau spreizen, und hielt es mir hin. »Ich habe beobachtet, dass das hier bei dir recht gut wirkt.«

Ich schnappte mir das Buch und schnupperte verächtlich daran. Ich wollte ihm eigentlich nur zeigen, dass er anmaßend war, doch stattdessen stieg mir der Duft des Papiers in die Nase und sofort entbrannte in meiner Brust und meiner Pussy eine knisternde, erotische Hitze.

Tyler beobachtete meine Verwandlung mit einem Lächeln.

Ich war geläutert, wandte mich zur Wand und stellte gehorsam den Fuß auf den Hocker. Eine kühle Brise streifte meine nackte Spalte, aber diese wurde bald von Tylers heißen Fingern ersetzt, die unter mein Sommerkleid schlüpften. Er begann auf mir zu spielen. »Mein Gott, deine Klit ist so hart wie ein Diamant.«

Ich schloss die Augen und stellte mir vor, wie mein Knöpfchen sich in ein Juwel verwandelte, das zwischen meinen inneren Schamlippen funkelte. Während Tyler mich geduldig massierte, schwoll meine Möse an und wurde geradezu unverschämt nass, bis alles möglich schien. Vielleicht konnte ich in einer öffentlichen Toilette zum Orgasmus kommen, während mein Freund mich von hinten nahm?

Ein Reißverschluss wurde geöffnet. Sein Steifer drückte gegen mich und drang tief ein. Mit seinem Schwanz, der in diesem rechten Winkel eindrang, fühlte ich mich gepfählt und komplett ausgefüllt.

Tylers Lippen streiften mein Ohr. »Während ich dich ficke, will ich, dass du dir das Buch direkt vors Gesicht hältst. Atme es weiter ein. Ganz langsam.«

Mit zitternden Händen drückte ich mein Gesicht gegen die aufgefächerten Seiten. Dieses feuchte, innige Gefühl erinnerte mich daran, wie es war, mich an Tylers geöffnete Schenkel zu schmiegen, wenn ich die empfindliche Stelle unterhalb seiner Hoden leckte.

Ich atmete erneut tief ein. Meine Möse öffnete sich wie eine Blüte, dann zog sie sich heftig um den dicken Schaft zusammen, der tief in ihr steckte. Wie konnte ein altes Taschenbuch mich so verhexen? Als würden geisterhafte Finger mich an empfindlichen Stellen streicheln … Doch Bücher hatten mich schon immer in ihren Bann geschlagen. Aus ihren Seiten hatte ich meine ersten Lektionen über Sex gelernt. Hatte begriffen, wie ich meinem eigenen Körper diese geheimnisvolle Lust schenkte, indem ich die Lust von Fremden studierte.

Noch zweimal atmete ich tief ein, und inzwischen brannte mein ganzer Oberkörper. Ich wusste, dass ich schon bald kommen würde. Wie die gesichtslosen anderen, die dieses Buch umklammert hatten, die Hosen bis an die Knie heruntergelassen, während sie ihre harten Schwänze bearbeiteten oder verzweifelt ihre geschwollenen Muschis umklammerten. Mit einem leisen Stöhnen explodierte ich auf Tylers Schwanz und molk ihn mit meiner Möse. Er packte grob meine Hüften, vögelte mich mit Hingabe und füllte mich mit seiner Sahne.

Wir grinsten triumphierend und brachten danach unsere Kleidung wieder in Ordnung. Dann verließen wir nacheinander die Toilette. Auf dem Weg nach draußen blieb ich pflichtbewusst in dem Raum mit den Taschenbüchern stehen und stellte das Buch zurück ins richtige Regal.

Tyler nahm es mir aus der Hand. »Oh nein. Das muss ich für meinen Nachttisch kaufen. Meine Freundin ist eine Buchliebhaberin. Sie ist nie glücklicher, als wenn sie ihre Nase in einen Roman stecken kann.«

Früher hatte ich es gehasst, wenn meine Oma das gesagt hatte. Doch jetzt brachte es mich zum Lächeln.


Von Rot gefesselt

Kay Jeybee

Ich zerrte an den Seilen und versuchte so, etwas mehr Spielraum zu bekommen, aber die roten Fesseln an Händen und Füßen blieben erstaunlich fest. Mit gespreizten Gliedmaßen und nackt lag ich auf dem Bett mit Eisengestell.

Es war mindestens eine Stunde her, seit Rot mich hilflos zurückgelassen hatte. Mir blieb nichts anderes übrig, als auf sie zu warten. Meine Gedanken sprangen unruhig hin und her: zwischen erotischer Anspannung und Neugier darauf, was wohl passieren würde, wenn sie zurückkam, und der Angst, sie könnte niemals zurückkommen.

Obwohl Rot nichts gesagt hatte, war ich mir sicher, dass sie das Haus verlassen hatte. Die absolute Stille der Luft verriet nichts über eine schweigende Partnerin, die mich beim Leiden beobachtete.

Ich stemmte mich im vergeblichen Versuch, bequemer zu liegen, gegen die Fesseln. Dabei bewegte sich auch die rote Federboa, die sie um meine Oberschenkel, Hoden und meinen Schwanz gewickelt hatte. Sie liebkoste mich und hielt mich so in einem ständigen Erregungszustand.

Was zum Teufel trieb Rot? Bevor sie verschwunden war, hatte sie mich einfach mit ihren großen grünen Augen betrachtet, bösartig gelächelt und dann das Schlafzimmer verlassen.

Rot hatte das hier schon früher getan – mich gefesselt, an den Rand der Ekstase gebracht und dann allein gelassen –, aber noch nie so lange.

Vielleicht war sie gegangen, um einen anderen zu treffen. Sie hatte nie ein Geheimnis aus der Tatsache gemacht, dass ich nicht ihr einziger Liebhaber war. Aber würde Rot sich wirklich woanders von einem anderen vögeln lassen, wenn sie mich so hübsch verpackt zu ihrer Verfügung hatte?

Ich stellte mir vor, wie ihre zögernde Zunge auf einer Frau spielte. Ich schloss die Augen, während das Bild deutlicher wurde. Vielleicht ist das Mädchen blond, ihre Nippel tragen Klemmen und sie wird mit Schlägen gezüchtigt, wie es mir schon so viele Male passiert ist, seit ich diese Frau mit den knallroten Haaren kenne.

Die Muskeln in meinen Schultern verkrampften, als eine Welle der Lust meinen gestreckten Körper anspannte. Ich konnte fast Rots Fingerspitzen spüren, wie sie über die Haut einer fremden Frau glitten, konnte fast die Möse schmecken, die sie leckte. Ich konnte sogar fast die Wichse eines anderen Manns riechen, als sie aus ihm herausschoss …

Das Klicken der Haustür riss mich aus meinen Gedanken.

Ich hörte das Rascheln von Einkaufstüten und drehte meinen Hals in Richtung des Geräuschs. Doch ich konnte nicht sehen, was sich jenseits dieses Raums abspielte.

Mein Widerstand bröckelte. Der Wunsch, sie anzuflehen, dass sie mich fickte, stieg in mir auf.

Schließlich tauchte sie in der Tür auf. Sie stand in roter Unterwäsche vor mir, die zum Rot ihrer Haare passte. Meine trockene Kehle war wie zugeschnürt. Die Worte der Verzweiflung, die ich fast hervorgestoßen hätte, blieben mir im Hals stecken.

Rot sagte nichts, aber beim Anblick der langen, schmalen Tüte in ihrer Hand vermutete ich, dass sie nicht bei einem anderen Liebhaber, sondern beim Einkaufen gewesen war.

Mein Atem stockte, als sie sich näherte. Sie überprüfte meine Fesseln, und als sie zufrieden feststellte, dass sie noch hielten, nahm Rot das Ende der Boa und zog heftig daran. Ich schrie, als die Boa zwischen meinen Beinen hervorgerissen wurde, und die empfindliche Haut meiner Hoden brannte, weil sie sich wie Sandpapier von mir löste. Verbotene Nässe sammelte sich in meinen Augenwinkeln, als ich so heulte. Ein Heulen, das zu einem Stöhnen wurde, als Rot sich über mich beugte und meine Tränen wegleckte.

»Würdest du gerne sehen, was ich hier habe?« Rot hielt die Tasche wie eine Trophäe hoch. Ich nickte, obwohl ich mir nicht ganz sicher war, ob ich das wirklich wollte.

Sie steckte die Hand hinein und zog betont langsam den Inhalt heraus.

Ich hatte mich schon vorher für höchst angespannt gehalten, doch jetzt wurden meine Muskeln regelrecht hart, als köstliche Angst meinen Rücken hinaufkroch. Die Haare in meinem Nacken stellten sich auf, als ich mir all die Dinge vorstellte, die sie mit den beiden blutroten Rosen tun konnte, die sie mir ehrfürchtig hinhielt.

Ihre Augen glänzten. Ich wusste, dass es sie unglaublich erregte, meine Reaktion auf ihren Einkauf zu sehen. Sie starrte mich noch eine Minute lang an und wusste ganz genau, dass meine Fantasie gerade Überstunden machte.

Sie legte eine Rose auf meine Brust, sodass die Blütenblätter direkt zwischen meinen Nippeln ruhten. Rot nahm die zweite Rose. Sie kniete sich zwischen meine ausgestreckten Beine und strich mit den Blütenblättern über mein Gesicht. Ich versuchte, mich zu entspannen, aber ich konnte mir bereits denken, was vor mir lag, und mein Puls hämmerte in meinen Ohren, während ich unter der kühlen Berührung der Blume bebte.

Rot fuhr mit der Blüte zu meinen Schultern, bevor sie meine Arme damit streichelte und dabei besonders viel Aufmerksamkeit auf die Stellen legte, wo die Fesseln meine Handgelenke umschlossen. Die ganze Zeit war ich mir der anderen Rose auf meinem Bauch deutlich bewusst. Jede noch so winzige Bewegung meines Körpers sorgte dafür, dass ich leicht von den Dornen gepikst wurde.

Mein Mädchen machte einen Schritt zur Seite und legte die Blume weg und schlüpfte aus ihrem Slip. Dann beugte sie sich aufreizend dicht über meinen Mund und war zugleich so ärgerlich weit weg. Rot öffnete ihren BH und ließ ihre Brüste einladend vor meinen Lippen hängen. Ich fragte mich, wie sehr sie sich wünschte, dass ich einen Nippel zwischen den Zähnen packte, aber sie war so kontrolliert wie immer und hielt sich von mir fern.

Dieses Mal nahm sie beide Rosen zur Hand und beschleunigt das Tempo. Sie wischte mit den Blüten über mich, ließ meine Haut davon kribbeln. Ich schloss die Augen, um mich auf dieses herrliche Gefühl zu konzentrieren. Trotzdem erwischte mich der erste Schlag überraschend, obwohl ich die ganze Zeit gewusst hatte, dass er kommen würde.

Ich riss die Augen auf, als ein Blütenkopf gegen meinen Oberkörper knallte. Rot schlug erneut zu und wieder und wieder, sie erschuf einen Rhythmus, behandelte mich wie eine Trommel. Die Rosen waren ihre Trommelstöcke.

Die äußeren Blütenblätter zerknautschten, während sie mich weiter bearbeitete. Meine Haut bekam burgunderrote Flecken von den Blütenblättern, und rote Striemen bedeckten meinen Körper, während mein Jaulen zu einem leisen Wimmern wurde.

Plötzlich hörten die Schläge auf. Sie trat zurück und gestattete mir, wieder zu Atem zu kommen. Meine bevorstehende Explosion verschob sich noch ein wenig. Ihre Augen verengten sich, während sie mich musterte. Ich konnte ihr Geschlecht riechen und wusste, dass sie unter meinen Fingern klatschnass wäre, wenn ich sie berühren dürfte.

Meine Geliebte nahm die Rosen wieder zur Hand und fuhr mit den kahlen Blütenköpfen über ihre eigene Brust und reizte ihre harten Nippel. Ich leckte mir die Lippen und spürte eine Welle der irrationalen Eifersucht auf diese Blumen, da sie Rot die Aufmerksamkeit schenken durften, die ich ihr selbst zuteilwerden lassen wollte. Ich seufzte hilflos, während ich zusah, wie sie sich zu einem vibrierenden Orgasmus brachte.

Jeder Zentimeter meines Körpers schmerzte, mein Schwanz stand kurz vor der Explosion und der Anblick und ihre Laute brachten mich der Erlösung immer näher.

Plötzlich saß Rot über meinem Kopf und senkte ihre Pussy auf meine Lippen. Ich verschwendete keine Zeit, sondern leckte an ihr und ließ meine Zunge kreisen, bis ihre Nässe aus ihr hervorströmte und mein Kinn, meine Nase und meine Wangen flutete.

Das war der Moment, in dem sie handelte. In dem Rot genau das tat, von dem ich vermutete, dass sie sich die ganze Zeit danach gesehnt hatte.

Ich schrie von diesem herrlichen Schmerz auf, als sie die Dornen in meine Arme drückte und mich damit zwang, sie zu beißen, sodass ihre Kirschlippen jammerten. Mit jedem stechenden Schmerz biss ich heftiger in ihre Pussy.

Das Stechen der Dornen wanderte zu meiner Brust. Ich spürte, wie sie sich tief in meine Haut drückten. Ihr hungriger Mund leckte über mein wundes Fleisch und verschaffte mir nach der Bestrafung Linderung, die so schnell kam wie die Schmerzen selbst, während ich sie weiter erbarmungslos mit der Zunge fickte.

Mit einer letzten, wunderbar brutalen Bewegung zog Rot die Dornen der Stängel über meinen Bauch. Ich schrie in ihre Tiefen, während sie sich auf meinem Mund wand und mich so in letzter Konsequenz mit Schmerzen zu einem Orgasmus trieb, der sich in einer heißen Fontäne meiner düsteren Lust entlud.

Zehn Sekunden später war Rot bereit für mehr …


Nach der Party

Drew Griffiths

Wir waren gerade erst von der Bühne gekommen und meine Ohren klingelten. Der Auftritt war hart gewesen und hinter der Bühne lächelte sie. Ich liebte es, ihr beim Spiel zuzusehen, wie die Muskeln ihrer Arme und Schultern sich anspannten, während sie an den Saiten zupfte. Sie hatte einen makellosen Rhythmus, unbändiges rotes Haar und mit ihrem Springstock beherrschte sie die Bühne. Es half, dass sie sich in das Kleid einschnüren musste, damit es ihr nicht runterglitt. Ich beobachtete, wie sie die Bandagen um ihre Brüste löste. Ihr Kleid hing um die Hüften, die Haare waren nass.

Ich versuchte, das Tape von meinen Fingern zu bekommen und dabei nicht hart zu werden, während ihre Nippel sich bereits aufstellten. Sie fing an zu lachen, die Hände in die Hüften gestützt und kaum verhüllt durch das letzte Stück Bindeband, das zwischen ihren Brüsten befestigt war. »Willst du mir hiermit helfen?« Sie nahm die kleine Schere aus ihrer Kosmetiktasche. Ich erklärte ihr, dass ich das nicht wollte. Ich ertrug es gerade nicht, ihr noch näher zu sein. Sie machte dasselbe Geräusch wie bei der Probe, ein schmollendes, schnalzendes Geräusch, wie um mir zu sagen: Ich kriege sowieso, was ich will.

Sie kniete sich vor meinen Stuhl und nahm meine Hand. Noch immer etwas feucht von der Bühne drückten sich ihre Brüste gegen mein nacktes Bein. Sie nahm die Schere und begann, das weiße Tape wegzuschneiden. »Ich kann nicht glauben, dass du das immer noch machst.« Ich schob es auf alte Gewohnheiten, doch dann lächelte ich und sagte: »Muss ja irgendwie dafür sorgen, dass ich da draußen mit dir mithalten kann.«

Sie lachte mit offenem Mund, und ich spürte ihre Hand auf meinem Oberschenkel. »Oh, ich glaube, du hast bewiesen, dass du da draußen mit mir mithalten kannst.« Ich lächelte, tat aber nichts. Ich saß einfach da und ignorierte meine Erregung. Plötzlich stand sie vom Boden auf und nahm ihre Tasche. »Ich gehe mich umziehen. Gehst du heute Abend mit uns aus?«

Ich stand vom Stuhl auf und nahm mir ein Handtuch. »Keine Ahnung. Ich bin ziemlich kaputt.« Sie nahm ein Handtuch vom Stapel und warf mir einen Blick zu, der mich schon früher immer machtlos werden ließ.

Sie trank wie üblich Wodka Lemon auf Eis. Ich musterte den engen grünen Rock, der sich an sie schmiegte, wenn sie sich für die nächste Runde über die Bar beugte. Sie bemerkte meinen Blick, und ich konnte nur daran denken, sie zu küssen. Sie beugte sich zu mir und legte den Arm um meinen Hals. Ich war wie gelähmt.

Sie hat das schon oft mit mir gemacht. Letzten Winter hat sie mich nach einer Show an sich gezogen, ihre Lippen dicht an meinem Ohr, wie um mir etwas zu sagen, doch ihre Zunge schlängelte sich in mein Ohr und ich tropfte sofort in meine Unterhose. Dieses Mal drückte sie mich gegen die Bar, ihr Arm um meinen Hals und ihr Gesicht berührte fast meins, bevor sie mich mit ihrer sexy Stimme bat, die nächste Runde zu bestellen. Es war schon nach zwei. Ich sagte ihr, ich müsste gehen. Sie flehte mich an, zu bleiben und mit ihr zu trinken, doch ein letzter Rest Würde ließ mich schließlich Nein sagen. Ich lächelte, und sie küsste mich auf die Wange. Ich ging einen Block weiter zu einem kleinen Park, in dem Teenager Fahrradpolo spielten. Ich fand eine Bank und suchte nach meinen Zigaretten. Ich hörte sie nicht kommen. Sie gab mir meine Zigaretten und sagte: »Die hast du in der Bar vergessen.«

Sie setzte sich neben mich und schob sich unter meinen Arm. Ich spürte ihre Hand auf meinem Schenkel und konnte nicht verhindern, dass mein Schwanz hart wurde. Sie streichelte weiter mein Bein und schob dann ihre Hand gegen meine Eier. Ich wagte es nicht, sie anzusehen. Ich wollte es nicht verderben. Sie kämpfte etwas mit meinem Reißverschluss. Ich verfluchte meine Hose ungefähr tausendmal, bevor ich das vertraute Geräusch hörte und ihre warme Hand spürte, die meine Eier massierte und sich dann an meinem Schaft nach oben arbeitete. Ihre Lippen glitten über meinen Hals, und sie flüsterte mir ins Ohr: »Ich glaube, du bist nasser als ich.« Ich starrte zu den Jungs, die Fahrradpolo spielten, und wollte auf keinen Fall in ihrer Hand explodieren, solange sie meinen Steifen massierte.

Sie nahm die Hand aus meiner Hose und küsste mich heftig auf den Mund. Dann stand sie auf. Ich folgte ihr auf die andere Seite des Parks hinter eine Steinmauer. Sie zog mich an sich, und wir begannen, uns zu küssen. Ich schmeckte noch den Wodka auf ihren Lippen. Ihre Hände drückten sich an mich, die Nägel gruben sich durch mein Shirt in die Haut. Ich hielt ihre Brust, der Nippel drückte hart gegen meine Handfläche und sie stöhnte in meinen Mund. Sie zog so heftig an meinen Haaren, dass ich den Kuss unterbrach. »Ich will, dass du mich leckst.« Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Mein Schwanz pulsierte. Ich konnte nicht sprechen. Sie schlug heftig nach mir, und mir stand der Mund offen. Sie schob die Hand nach unten und fingerte sich unter dem Rock, bevor sie ihre feuchten Finger über meine Lippen führte und wiederholte: »Leck meine Muschi.« Sie zog ihren Rock nach oben und entblößte ihr rasiertes Geschlecht. Ich stand mit meinem schmerzenden Steifen vor ihr und starrte sie an. Sie gab mir erneut eine Ohrfeige. Mein Gesicht brannte. Noch eine Ohrfeige.

Ich packte sie hart um die Hüften und hob sie auf die Mauer. Meine Schultern schob ich unter ihre Knie. Ihre Absätze bohrten sich in meine Flanken und meinen Rücken. Ich hatte die Hände unter ihrem Hintern und hob sie an meine Lippen. Sie öffnete sich meiner Zunge so weit wie möglich. Ich konnte im Hintergrund die Fahrradkids hören, während meine Zunge in ihre Muschi eindrang. Ich nahm ihre Klit in den Mund und saugte hart daran. Sie schmeckte fantastisch. Als sie kam, bebte ihr ganzer Körper, und fast hätte ich den Halt an ihr verloren.

Sie rutschte nach vorne, bis ihre Absätze wieder sicher auf dem Asphalt standen. Ihr Mund drückte sich auf meinen, und ihre Zunge forschte in meinem nach ihrem eigenen Aroma. Ihre Hand drückte hart gegen meinen Schwanz, sie rieb und zog an meinem schmerzenden Schaft. Sie fragte mich, ob ich bereit sei, und ich sagte darauf nichts. Sie gab mir wieder eine Ohrfeige und wiederholte die Frage. Ich konnte immer noch nicht sprechen, weshalb sie ihre Hand unter mein Kinn legte, während ihre andere Hand meine Hoden drückte. Ich grunzte und nickte zum Einverständnis. Ihre Beine umschlossen leicht meinen Oberschenkel, als sie meinen Schwanz mehrere Male pumpte. Ich konnte kaum sehen; mir war schwindelig. Ich fühlte mich wunderbar, und dann spürte ich, wie meine Beine fast unter mir nachgaben, als ich hörte, wie mein Sperma auf die Pflastersteine klatschte. Sie streichelte weiter meinen Schwanz, und der Rest meiner Sahne strömte über ihre Hand. Als sie fertig war, leckte ich ihre Finger ab, während sie eifrig in mein Ohr stöhnte.

Sie zündete mir eine Zigarette an, die wir teilten. Wir lehnten aneinander und an der Mauer. Ich zog lange an der Zigarette und witzelte: »Der Rest der Band wird bestimmt eifersüchtig.«


Ich stehe in Flammen

Rachel Kramer Bussel

Wer mag es nicht, wenn ein bisschen heißes Wachs über seinen Körper fließt? Okay, ich weiß schon. Viele Leute mögen das nicht, aber dann bleiben immerhin mehr Kerzen für mich. Zum Glück habe ich eine Freundin, deren Fetisch perfekt dazu passt. Ciara ist Künstlerin, weshalb es durchaus Sinn ergibt, wenn sie gerne meinen Körper schmückt. Wir wurden sogar schon mal für eine örtliche Kunstgalerie fotografiert – ich war mit Farbwirbeln bedeckt, die sie mit den speziellen Kerzen gezeichnet hatte, die wir nur für unsere Wachsspiele kaufen.

Letzten Freitag überraschte sie mich. Normalerweise treffen wir uns montags – das ist unsere Art, einen ganz normalen Wochentag für uns zu erobern. Doch es war für uns beide eine lange Woche gewesen, und sie wusste, dass ich was Besonderes brauchte. Bei uns zu Hause. Sie schrieb mir auf dem Heimweg, ich solle mich duschen, nackt bleiben und die Folie auf dem Bett ausbreiten und dort auf sie warten. Das machte ich auch alles, obwohl ich der Versuchung nicht widerstehen konnte, voller Vorfreude in der Dusche zu masturbieren.

Ich trocknete mich ab und legte mich aufs Bett. Gänsehaut überzog meine Haut. Das machte Ciara mit mir, selbst wenn sie nicht da war. Noch nie zuvor habe ich eine so explosive Verbindung zu einer Frau erlebt, und nur das erlaubt mir, mit ihr so weit zu gehen. Sie hat mich gefesselt und mit einem Magic Wand zum Orgasmus gebracht. Sie verwendet gleichzeitig einen Analplug und einen Vibrator. Sie hat mich gefistet und in der Öffentlichkeit befummelt. Sie hat so ziemlich alles mit mir gemacht – und glaub mir, ich zeige mich dafür erkenntlich und liebe jede einzelne Minute –, aber jedes Mal, wenn ich denke, es gibt keine sexuellen Grenzen mehr, die wir erkunden könnten, findet sie eine Möglichkeit, mich vom Gegenteil zu überzeugen.

Und das tat sie auch letzten Freitag. Sie betrat den Raum und befahl mir, mich mit ausgestreckten Gliedern wie ein X hinzulegen. »Ich werde dich nicht fesseln, weil du das nicht brauchst. Du musst nur lernen, es hinzunehmen. Du kannst es doch hinnehmen, oder, Amanda? Denn wenn du das nicht kannst, muss ich mir ein Mädchen suchen, die das kann, und zwinge dich, mir beim Sex mit ihr zuzusehen.« Sie meinte das nicht ernst. Zumindest würde sie nichts dergleichen ohne meine Erlaubnis tun. Hin und wieder laden wir eine andere Frau zu uns nach Hause ein, aber es kommt immer drauf an, ob wir das wollen. Aber darüber reden? Die andere mit dieser bösen Möglichkeit reizen? Das ist eine todsichere Methode, dass wir beide richtig wild werden. Ich schicke ihr dann Fotos von nackten Frauen, die ich online finde, und sie sagt mir, was sie gerne alles mit ihnen ausprobieren möchte. Das ist unser liebstes Vorspiel.

Ich folgte ihren Anweisungen bis ins Detail und lächelte, als sie sich mir näherte und ihre Hände über meinen Körper gleiten ließ. Allein das sandte Schauer über meine Haut. »Ich habe deine Lieblingsfarbe«, sagte sie und zog eine lange Kerze hervor, gefolgt von ein paar weiteren, die in verschiedenen Schattierungen von helllila bis dunkelpurpur gefärbt waren. »Ich würde dir ja eine in die Pussy stecken, aber dann könnte ich dich nicht damit bedecken.« Ich stöhnte, doch als ich nach ihr greifen wollte, schnalzte sie mit der Zunge. »Habe ich dir erlaubt, dich zu bewegen? Nur brave Mädchen bekommen, was ich zu geben habe, und dieses Mal habe ich eine Überraschung für dich.«

Mit Überraschungen verbindet mich eine Art Hassliebe, aber manchmal empfinde ich auch so etwas wie Hassliebe für die Unterwerfung. Gehorchen liegt in meinem Wesen, und trotzdem mag ich es auch, eine Göre zu sein, zu trotzen, Widerworte zu geben, die Grenzen auszutesten. Und sei es nur, um zu sehen, was dann passiert. Ich bin sonst immer das Mädchen, das fragt, was die Überraschung ist, obwohl ich weiß, dass niemand, der gerne überraschen will, dieses Geheimnis allzu leicht preisgibt.

»Du wirst schon stillhalten müssen, sonst könntest du dir wehtun«, sagte sie ernst. »Verstehst du, Amanda?« Sie mag es, meinen Namen zu wiederholen, wenn wir spielen. Wie Wiederholungen in Gedichten, bei denen ein Wort immer wieder auftaucht. In ihrem Fall ist es ein linguistischer Trick, mit dem sie etwas deutlich hervorhebt.

Ich wusste, dass ihr ein Nicken nicht reichen würde. Deshalb sagte ich: »Ja, ich verstehe.«

Ciara beugte sich über mich und blickte mir ernst in die Augen. »Bist du bereit?« Noch so eine Frage, die ein Trick ist, denn wie konnte ich für etwas bereit sein, wenn ich nicht wusste, was auf mich zukam? Aber ihre einfache Frage ging tiefer als die oberflächliche Bedeutung. Sie wollte wissen, ob ich bereit war, mich ihr völlig hinzugeben und ihr zu vertrauen, dass sie für meine Sicherheit sorgte. Ich sollte im wahrsten Sinne des Wortes meinen Körper in ihre Hände legen.

»Ja, Ciara. Ich bin bereit«, sagte ich. Sie stand auf und ging zum Schrank. In diesen wenigen Sekunden konzentrierte ich mich auf das Gefühl, nicht mit Tape oder Handschellen, sondern nur mit Worten gefesselt zu sein. Mit dem Vertrauen, der Liebe. Ich würde stillhalten, und sie würde … nun, etwas tun, bei dem lila Kerzen eine Rolle spielten.

Ciara kam mit funkelnden Augen zurück. »Küss sie«, sagte sie und bot meinen Lippen eine dicke lila Kerze an. Ich richtete mich leicht auf und gab der Kerze einen Kuss, und dafür wurde ich mit einem Kuss von ihr belohnt. Dann goss sie eine Flüssigkeit über meine Haut. Nicht so dickflüssig wie Gleitgel oder Massageöl. Ich schloss die Augen und konzentrierte mich auf das Gefühl. »Jetzt denk dran und halt schön still, ja?«, hörte ich sie sagen. »Schließ die Augen. Du kannst sie öffnen, wenn ich es dir sage.«

Ich schloss die Augen und wartete. Ich hörte, wie sie ihr Bettie-Page-Feuerzeug mit einem Klicken öffnete, und dann, wie sie es entzündete. Ich glaubte zu hören, wie der Docht der Kerze Feuer fing. Auf jeden Fall spürte ich den brennenden Schmerz, als das heiße Wachs anfing, die Innenseite meiner Schenkel zu zeichnen. Selbst nach Dutzenden Spielen wie diesem ist mein erster Instinkt immer noch, meine Schenkel zu schließen. Doch ich wartete, denn ich wusste, dass das Beste noch kommen würde. Ich wartete, während das Wachs an meinem Schenkel nach oben kroch, auf meine Hüfte tropfte, auf mein Schambein fiel und ganz dicht an meiner empfindlichsten Stelle auf meiner Haut tanzte. Die Hitze kam näher, und schon bald landeten die Tropfen direkt neben meiner Klit. Ich biss mir auf die Lippen und klammerte mich an das Laken. Zwang mich, ganz entspannt liegen zu bleiben. Ich atmete so tief durch, wie ich konnte, selbst als ich spürte, wie mir die Tränen kamen. Ciara machte mit meinen Brüsten weiter. Zuerst streifte sie sie nur, dann wurden sie mit Wachsschichten überzogen.

Dieses Gefühl verarbeitete ich noch, als ich das Zischen von etwas Neuem spürte. »Öffne die Augen«, befahl Ciara, und als ich gehorchte, sah ich die Flammen über meinen Leib tanzen. Es schien eine optische Illusion zu sein. Sie waren da und zugleich nicht, schienen über meinen Körper zu rasen.

»Ich stehe in Flammen«, stammelte ich dümmlich, weil ich sprachlos war, denn das, was ich sah, fühlte sich nicht an wie das, was ich bei diesem Anblick erwartet hätte. Der Feuertanz auf meiner Haut endete nach wenigen Sekunden, und schon bald brummte ein Vibrator auf meiner Klit, während Ciaras Finger tief in mich hineinglitten.

»Beweg dich, soviel du willst.« Das tat ich. Schamlos wand ich mich auf der Folie und fickte ihre Finger, packte sie gierig und rammte sie mir tief rein. Ich schrie, als ich kam, auf eine völlig neue Art entflammt. Mein Herz wurde von Flammen verschlungen, die niemand mehr löschen konnte.


Darf sich das für dich
so gut anfühlen?

Lillian Ann Slugocki

Ich habe immer die Jungfrau geliebt. Sie zu spielen ist so einfach. Der Text ist sicher. Er ändert sich nie. Vorhersehbar. Aber nur selten spiele ich die Hure. Man fragt sich: Darf sich das überhaupt so gut anfühlen? Man sollte glauben, dass die Entscheidung leichtfällt, aber so ist es nicht. Ganz und gar nicht.

Es ist nicht einfach, die Pumps anzuziehen und auf den Geliebten zu warten. Nicht einfach, in dem kleinen New Yorker Apartment auf- und abzulaufen, wenn in allen Räumen Kerzen flackern. Nicht einfach, wenn man weiß, dass heute die Nacht der Nächte ist. Die Maske der Lilith liegt wie ein Schatten auf dem Bett.

Ich hob sie hoch. Ich legte sie wieder hin. Ich probierte sie an, nahm sie wieder ab. Ich brachte mein Make-up in Ordnung. Ich schaltete Musik ein, mied das Schlafzimmer, die Maske, die andere, aber nicht lange. Als um zehn Uhr abends die Türklingel summte, riss ich die Maske vom Bett und legte sie an. Fertig. Mein Herz hämmerte.

Als er hereinkam, sagte er als Erstes: »Dreh dich um.« Und das tat ich. »Dreh dich noch mal um«, sagte er. Auch diesmal gehorchte ich, aber langsamer, mit mehr Anmut, mehr Schwung, mehr Sex. Es ging los. Dies war der Anfang, und ich konnte es nicht mehr aufhalten. Wie in der Achterbahn, bevor man in den Abgrund stürzte. Er roch nach Zuckerwatte, nach Schweiß und seinem Aftershave. Lilith tauchte auf, und ich verliebte mich aufs Neue.

Darf sich das überhaupt so gut anfühlen?

Ich bemerkte nicht – und es kümmerte mich auch nicht –, dass ich bis auf die Pumps ausgezogen wurde. Dass er einen Spiegel neben dem Bett platzierte. Ich wunderte mich nur. Ich fragte mich, wen wir darin sehen würden. Ich fragte mich, ob wir Voyeure waren und für uns selbst eine Show lieferten. Ich sah Waden und Schenkel, die mit schwarzen Stiefeln und blonden Haaren ein Gewirr bildeten. Ich sah uns ganz weit oben auf einem Fahrgeschäft sitzen, eine schreiende Frau, kitschige Beleuchtung, und ein Mann, der verzweifelt nach einem Orgasmus gierte. Dante hat endlich Beatrice gefunden, aber ach, sie ist eine Hexe.

Wir kamen gleichzeitig.

Er sprang aus dem Bett, riss die Schlafzimmerfenster auf, seine Brust hob und senkte sich. »Jesus, Himmel, Jesus!« Sein nackter Körper war von Schweiß bedeckt. Und ich? Ich war der Traum eines Mädchens. Ich war ein Mädchen im Mädchen. Ich war niemand. Nichts weiter als schwarzer Himmel und blaue Sterne. Die Schuhe waren weggeflogen, aber war da nicht noch mein Lächeln im Spiegel? Er blies die Kerzen aus, sprang zurück ins Bett und wir sanken beide in tiefen Schlummer. Am nächsten Morgen wusste ich nur eines: Sieh deinen Körper nicht an.

Er stand auf und ging duschen. Selbst allein riskierte ich keinen Blick. Ich lag verborgen unter der Decke. Ich wusste, dass ich verwundet war. Er wusste es auch – sieh nicht hin. Er wusste es, denn nach der Dusche warf er sich die Klamotten über, küsste meine Wange und ging. Ich hörte, wie meine Tür geschlossen wurde. Hörte seine Schritte im Hausflur, auf der Treppe, wie er durch die Tür ging und auf die Straße trat.

Als er fort war, schaute ich mich endlich an – und sah, dass meine Beine von oben bis unten mit Bissspuren gezeichnet waren. Als hätte ein tollwütiger Hund oder ein Wolf die Kontrolle über mich gewonnen und seine Fänge tief in mein Fleisch gegraben, ohne loszulassen. Ich brauchte eine Impfung gegen Tollwut, Antibiotika und kalte Kompressen. Ich sollte zum Arzt, zum Psychologen, zu einem Schamanen oder Priester gehen. Ich wollte meine Mutter anrufen, doch sie war tot.

Ich konnte eine Woche lang nicht gehen. Er rief nie wieder an. Ich wusch die Laken, legte die Maske weg und warf die Kerzen in den Müll. Das Leben kehrte wieder zur Normalität zurück, bis auf das Wissen, dass sie zurückkommen würde.

Darf sich das überhaupt so gut anfühlen?

Ja.


Die letzte Herausforderung

Heather Day

Die Liste, die Jason für mich zurückgelassen hatte, hing am Kühlschrank und rollte sich nach einer Woche an den Rändern schon ein. Triumphierend waren neun der zehn Punkte bereits durchgestrichen.

Als ich die Liste noch einmal durchlas, dachte ich, dass es ganz gut war, dass keine unerwarteten Besucher vorbeigekommen waren, seit Jason letzte Woche zu seiner Geschäftsreise aufgebrochen war. Sonst hätten sie einen ziemlichen Schock bekommen. Keine unschuldige Liste mit Aufgaben oder Lebensmitteln, sondern eine Zehn-Punkte-Liste mit sexy Herausforderungen, die ich in Abwesenheit meines Liebhabers abarbeiten sollte. Jedes Mal, wenn ich eine Aufgabe bewältigte, sollte ich ihm eine Nachricht schreiben. Ich liebte es, mir vorzustellen, wie er heimlich während eines wichtigen Meetings sein Handy checkte; Aufgabe 5 erledigt würde er lesen und wissen, dass ich mir gerade zu einer seiner Porno-DVDs einen runtergeholt hatte. Bei dem Gedanken musste ich grinsen. Ungezogenheit kann so erregend sein.

Es war ein großartiges Spiel, und nicht zum ersten Mal war ich echt beeindruckt von Jasons Einfallsreichtum und Abenteuerlust. Wir waren geradezu lächerlich gut sexuell kompatibel, und nach drei Monaten Beziehung zeigte der Honeymoon unserer Leidenschaft noch keinerlei Abnutzungserscheinungen. Wir waren beide traurig, weil er für die Arbeit so weit wegfahren musste, doch die Liste, die ich versteckt in meiner Unterwäscheschublade gefunden hatte, nachdem er fort war, bewirkte, dass ich mich ihm näher fühlte als jemals zuvor. Ich hatte die erste Aufgabe – mich beim Masturbieren im Spiegel beobachten – am selben Abend nach seiner Abreise erledigt, und es war unvorstellbar heiß gewesen.

Die meisten Aufgaben waren relativ einfach. Ich hatte einen feuchten Orgasmus in der Dusche genossen, bei der Arbeit den ganzen Tag ein Höschen getragen, das im Schritt offen war (was zu einer höchst unangemessenen, fast ständigen Erregung führte), und es waren ein paar sehr kompromittierende Fotos von mir auf der Digitalkamera gespeichert, die auf Jasons Rückkehr warteten. Ich wollte unbedingt die letzte Aufgabe von der Liste streichen und damit vor seiner Rückkehr morgen fertig werden, doch ich war mir nicht sicher, ob ich es schaffen würde. Egal wie lange ich die Worte anstarrte, sie blieben dieselben und forderte: Bring dich ohne die Hilfe deiner Hände zum Orgasmus.

Ich hatte bereits überlegt, meinen Vibrator zu benutzen – der wäre, rein technisch betrachtet, nicht meine Hand –, doch dann fand ich, dass es nicht Sinn des Spiels war, wenn ich schummelte. Ich würde einfach mein Bestes geben, und obwohl ich nicht überzeugt war, dass ich es überhaupt schaffen konnte, würde ich im Falle eines Scheiterns zumindest meine Ehre retten. Ich atmete tief durch und marschierte ins Schlafzimmer.

Ich zog die Vorhänge zu, zog mich aus und schaltete leise Rockmusik ein. Als ich auf unser gemütliches Bett sank, fühlten sich die Laken auf meiner Haut kühl an. Ich begann mich zu berühren. Überall, nur nicht zwischen meinen Beinen. Ich streichelte meine Flanken, meinen Bauch und meine Brüste, seufzte dabei dramatisch und drückte mein Kreuz durch, als hätte ich Publikum. Ich hatte das noch nie so gemacht. Ich mochte es, direkt zur Sache zu kommen, und gab meist sofort dem Drang nach, meine Klit zu streicheln.

Es erregte mich, als ich meinen empfindlichen Nippeln etwas Aufmerksamkeit schenkte und sie in kleinen Kreisen mit den Daumen massierte. Das Problem war, dass mit meinen Nippeln auch meine Klit zum Leben erwachte. Sie pulsierte mit einem Verlangen, das sich nur verdammt schwer ignorieren ließ, und je länger ich weitermachte, umso schwerer fiel es mir, meine Hände daran zu hindern, an meinen Schenkeln nach unten zu gleiten …

Nein, ich gab der Versuchung nicht nach. Ich würde das hier richtig machen. Ich lag mit den Händen hinter meinem Rücken, damit ich mich nicht berühren konnte, und fragte mich, was ich tun konnte, um dieses quälende Prickeln in meiner Pussy zum Crescendo eines Orgasmus zu bringen.

Spontan probierte ich eine Atemtechnik aus, die ich mal in einem Entspannungskurs gelernt hatte. Statt mir eine Lotusblüte vorzustellen, die sich langsam öffnete, stellte ich mir aber warme, weiche Hände vor, die mich überall streichelten. Zwei, drei, später sogar vier Paar Hände. Die Taktik schien aufzugehen. Ich fühlte mich weniger verzweifelt und begann, die Erfahrung zu genießen. Ich wurde davon richtig geil, ohne zugleich den Drang zu verspüren, schnellstmöglich zu kommen. Ich beschloss, meine Augenmaske anzulegen, damit ich mir dann besser vorstellen könnte, die Hände wären tatsächlich da. Ein Paar massierte meine Füße und kitzelte die Sohlen, während ein anderes die Haut meiner Schenkelinnenseiten streichelte. Schon bald übernahm meine Fantasie das Kommando, und ich hätte schwören können, dass ich sogar spürte, wie zärtliche Finger mit meiner Klit spielten, so wie Jason es immer tut, wenn er mich necken will. Ich hörte, wie ich dabei atemlose Laute der Lust von mir gab.

In meiner Vorstellung fügte ich eine Phantomzunge zu den Phantomhänden hinzu, und als sie energisch an meinen Nippeln leckte, wurde die sehr reale Erregung meines Körpers noch überwältigender, als ich je für möglich gehalten hätte, ohne dass ich tatsächlich berührt wurde. Die Lust durchfuhr mich immer heißer, während die unsichtbaren Angreifer meinem Körper huldigten …

Aber ich konnte nicht kommen. Ich stand wirklich kurz davor, wollte unbedingt diesen Orgasmus, aber es schien, als wäre eine eingebildete Berührung nicht genug. Verzweifelt und geil riss ich mir die Augenmaske vom Gesicht und holte den Vibrator hervor. Das war nicht gut; es bedeutete vielleicht, dass ich die Aufgabe nicht bestand, aber ich musste einfach kommen. Als ich mir jedoch gerade das brummende Sexspielzeug zwischen die Beine halten wollte, kam mir eine bessere Idee, und ich hielt ihn stattdessen gegen meine Nippel. Wie ich gehofft hatte, genügte die Stimulation, um mich über den Abgrund zu stürzen, ohne dabei meine Klit zu berühren. Ich keuchte und stöhnte und genoss einen wunderschönen Orgasmus, der so real und kraftvoll war wie alle, die ich sonst hatte. Ich konnte mich nicht daran hindern, meine Schenkel aneinanderzureiben, um in meiner Ekstase noch etwas mehr zu bekommen, doch das weckte bei mir keine Schuldgefühle. Schließlich benutzte ich nicht meine Hände!

Als ich von dem orgasmischen Hoch herunterkam, fühlte ich mich total befriedigt und war sehr zufrieden mit mir. Ich hatte jetzt alle zehn Aufgaben perfekt erledigt und konnte Jason eine tolle Geschichte erzählen, wenn er heimkam. Ich war mir sicher, dass wir beide es genießen würden, wenn ich ihm von dieser Erfahrung erzählte.

Ich griff nach meinem Handy und tippte eine Nachricht: Aufgabe 10 erledigt. Übrigens – ich bin splitternackt.

Ein unanständiges Lächeln breitete sich auf meinem Gesicht aus, als ich »senden« drückte. Ich fragte mich, wo er war und ob er wohl hart wurde, wenn er meine Nachricht las. Der Gedanke machte mich schon wieder geil, und ich überlegte, dass es spannend wäre, händische Orgasmen mit denen zu vergleichen, die ich ohne Hilfe meiner Hände bekam.

Ich stellte den Vibrationsalarm vom Handy ein, schob es zwischen meine Beine und ließ es eifrig über meine nasse Klit gleiten, während ich auf Jasons Antwort wartete.


Hat es dir gefallen?
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Sag uns, was du denkst. Wir freuen uns über Bewertungen und Rezensionen im Store.

Viel Spaß beim Lesen unserer eBooks!
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